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I .

Vie He l l Alexander Vier ini am Landungsplätze in Äalavia ankam
nnd wic el ans dem Homploil des Helle« Ha l l Heinlich Vu^s

empfangen wnlde.

^ H e r r Alexander Wierinx war ein junger Advokat, der
eben aus Holland ankam, und von ein paar malayi-
schcn Matrosen in einem kleinen Boote nach dem Lan-
dungsplätze von Batavia befördert wnrdc. Herr Alexan-
der Wierinx war also ein „ G r ü n e r " , der eben seine
ersten Schritte in der holländisch-indischen Welt zurück-
legte. Alles, was einem „Grünen" so unberechenbar
gute Dienste bei seiner Ankunft auf dem vielbevorzug-
teu Boden Java's leisten kann, Kenntniß rer Kolonieen
in Beziehung auf europäische oder inländische Gesell-
schaft, Kenntniß der malayischen Sprache, mangelte ihm
gänzlich. Er fühlt sich auch gar nicht comfortable.
Das kleine Bäntchen am Vorderkastcll des Bootes ist
zwar durch eine Art leinenes Zelt vor den Sonnen-
strahlen geschützt, aber es ist doch entsetzlich wann,
und der junge Advokat weht sich fortwährend mit sei-
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nem Taschentuche Kühlung zu. Er trägt einen viel zu
schweren und viel zu kleinen Strohhut. Sein schwarzer
Tuchrock ist viel zu dick für das Kl ima, nur seine
weißen Beinkleider sind eine Concession, die er den S i t -
ten des Landes macht. Ueber seiner Schulter hängt
an einem breiten Riemen eine verschossene, aber gut
gefüllte Geldtasche; ein Rohrstock und ein schwarzseidner
Regenschirm lehnen an seinen Knieen. Er sieht außer-
gewöhnlich europäisch und grün aus, und seine hoch-
gelben baumwollenen Handschuhe vervollständigen noch
sein „grünes" Aussehen. ^

Die beiden Ruderer heben ihre Riemen auf und
treiben das Boot nach dem Landungsplatze. Wenige
Minuten später steht Herr Alexander Wierinx auf dem
festen Lande von Batavia. Die holländischen Zol l-
beamten nähern sich schnell, um zu fragen, ob auch
Pistolen, Gewehre oder Schießpulver in seinem Gepäcke
sich befinden. Alexander antwortet verblüfft, daß er
unten in seinen Koffer einen kleinen Revolver gepackt
habe. Der Koffer muß geöffnet werden, das Pistol
wird untersucht, ernst zurückgegeben, und mit einem
vornehmen Kopfneigen ersucht der Grenzbeamte den
jungen M a n n , seinen Weg fortzusetzen. Aber das ist

' I n Oftindien nennt man diese eben Angekommenen
„dkHrgone, Barsche."
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eben die große Frage. Alexander bedenkt sich einen
Augenblick, kehrt dann nach der Douane zurück und
fragt, seinen Hut abnehmend:

„Darf ich Ihnen einen Augenbick lästig fallen?
Ich muß nach dem Komptoir der Herren Buys und
Andermans, welchen Weg muß ich wohl einschlagen?"

„Nehmen Sie einen Wagen! — A l i ! " —
Ein junger Malaye, mit einem schmutzigrothen

Kopftuche und einer Portion s i r i ' zwischen den Zäh-
nen, springt eilig herbei, und führt den erschreckten
Alexander nach einem alten, staubigen, offenen Wagen
mit einem brummenden malayischm Kutscher, und zwei
sehr sonderbar aussehenden, kleinen, magern Pferden.
I m Nu hat er Alexander in den Wagen geschoben,
zwei X06Ü82 bringen die Koffer des jungen Advokaten
uud warten mit gesenkten Blicken auf ihre Belohnung.
Alexander wird verlegen, sucht schnell etwas kleines
Silbergcld heraus und ruft dem Kutscher zu:

„Nach dem Komptoir der Herren Buys und An-
dermans!"

ft Sama toewan Buys, sayah toewan!«:{

Alexander hofft, an die richtige Adresse befördert

' 8iri Kautabak.
- Xueliij Tagelöhner.
3 Zu dem Hcrni Buys, ja wohl, mein Herr!
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zu werden, und starrt neugierig und vcrlcgcu um sich

her. Der helle Souuenschein uud die hochaufwirbclu-

den Staubwolken verhindern ihn, die an beiden Seiten

sich darbietenden Bilder näher wahrzunehmen. Er sieht

einzelne malayische Xoel is, unter schweren basten ge-

bückt, langsam im Sande vorwärts keuchen; auf einer

weiten Grasflächc riesige Tropenbäume mit fremdartig

gebogenen Aesten und dichtem, dunkelgrünem ^aube,

endlich eine Art Thor uuv ein großes Gebäude im

alten holländischen Sty l aus dem 17. Jahrhunderte:

das Rathhaus von Alt-Batavia. Weiter einige Straßen

mit verfallenen und unscheinbaren Häusern, eine Menge

kleiner Tilburys mit kleineu Pferden und ganz in Weiß

gekleideten Herren, und Plötzlich hält der Wagen still.

Man ist an den: Komptoir der Herren Advokaten Buys

und Andermans angekommen.

Alexander fühlt eil, leichtes Herzklopfen und giebt

dem Kutscher durch Zeichen zu verstehen, daß er war-

ten solle. Dieser spricht einen Strom klangvoller ma-

layischer Worte, die den jungen Mann noch mehr

verwirren, worauf er einige Minuten sprachlos in die

brennende Sonneugluth starrt. Ein alter Chiuese mit

einem weißen Kadaai ' und einem langen Zopfe

1 Kabaai Kittel.
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lehnt an der Thürpfoste und sieht den Fremden for-
schend an.

„ Is t Herr Buys auf dem Komptoir?" fragte
Alexander schnell.

»^oe^an 3;u)-8?« wiederholt der Chinese, nickt
mit einem schwachen Lächeln und sieht hinter sich, als
ob er den jungen Manu zum Näherkommen einladen
wollte. Alexander tritt in das Haus, durchschreitet
den Korridor und befindet sich vor einem geöffneten
Zimmer, in dem zwei Schreibtische mit Papieren und
zwei Herren in Weiß zuerst seine Aufmerksamkeit er-
wecken. Einer der Herren sieht auf, Alexander naht
mit anständiger Verbeugnng und fragt, ob er die Ehre
habe, den Herrn Buys zu sprecheu. Der Herr iu
Weiß autwortct verminend und zeigt anf den anderen
Schreibtisch. Alexander tritt zögernd näher, der zweite
Herr steht langsam auf.

Es ist ein wohlgebauter Maun vou mittleren Jah-
ren. Er hat eine frische Gesichtsfarbe, nur sehr wenig
durch die tropische Sonne gebräunt, tiefe Furchen im
Gesicht nud helle durchdriugeude. lichtblaue Augeu.
Alexander crröthet uud stockt, als er flüsterud seine
Frage wiederholt, ob er die Ehre habe, den Herrn
Auys zu sprecheu.

„ J a , mein Herr! Und Sie siud wahrscheinlich
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der junge Wierinx, der eben mit der Thetis angekom-
men ist?"

Alexander verneigte sich.
„Haben Sie eine gute Reise gehabt, mein Herr?

Fünfundneunzig Tage geht noch an. Anch krank an
Bord gewesen?"

„Zuweilen etwas seetrank; aber das ging ganz schnell
vorbei, sobald wir den Kanal verlassen hatten. Ich
freue mich sehr. Sie begrüßen zu können, denn Sie
begreifen gewiß, daß ich sehr danach verlangte, Sie
zu sehen. Mein Vormund Van Eynsbergen hat mir
einen Brief für Sie mitgegeben und versichert, daß
es für mich ein großes Glück sei, an Ihrer Seite
meine Laufbahn als Advokat zu beginnen."

„ S o , mein Herr ! Das werden wir später sehen!
Haben Sie den Brief bei sich?"

Alexander erröthet wieder und öffnet seine Reise-
tasche mit so großer Ei le, daß er erst einige Zeit
nöthig hat, um sein Portefeuille und den darin liegen-
den Brief herauszufinden. Herr Buys beobachtet ihn
aufmerksam, ohne eine Veränderung seiner Gesichts-
züge. Dann liest er den Brief mit demselben Phlegma,
faltet ihn zusammen und sieht seinen jungen Besucher
einige Augenblicke ruhig an.

„ Ich habe noch einige Briefe von Freunden an
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S i e , " bemerkt Alexander, um mehr Fassung zu ge-
winnen, da die klugen Augen seines zukünftigen Patro-
nes ihn unwillkürlich in Verwirrung bringen-. „mein
Vormund hat viele Perbindungen in Holland, und fand
es für gut, daß ich von verschiedenen Seiten au Sie
empfohlen würde."

„Empfehlungen sind gut, aber Geschäftskenntnisse
und Thätigkeiten noch besser. Habeu Sie schon prak-
tizirt?"

„Noch nicht, mein Herr! Ich hatte eben meine
Studien vollendet, als ich Amersfoort verließ, um hier-
her ;u reiseu. Vom Anfang au hatte ich den festen
Plan, nach Indien zu gehen, nnd darum folgte ich dem
Rathe meines Oheims, um nach meiner Promotion
sogleich abzureisen. Meine Mit tel erlaubten mir nicht,
mir den Titel eines holländisch-indischen Beamten erster
Klasse zuzulegen. Darum bat man Sie um einen Platz
auf Ihrem Komptoir, unr nach Ihrer günstigen Ant-
wort habe ich mich sogleich eingeschifft. Nun möchte
ich gern so schnell als möglich au die Arbeit gehen!"

„ S o ! Nun , so sehr braucheu Sie sich nicht zu
eilen. Können Sie malayisch?"

„Nicht viel, mein Herr! Bei den weitläufigen
rechtsgelchrten Studien hatte ich keine Zeit, um . . . ."

„Dann ist dieß hier Ihre erste Arbeit. Gehen Sie
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zuerst ein püar Wochen in einen guten Gasthof. Ich
werde Ihnen eine Anesse geben. Sie werten vor-
läufig für Ihre Arbeiten auf meinem Komptoir ein
Salair von 200 Gulden monatlich erhalten, wie Sie
wissen . . . . Andermans!"

Der andere Herr in Weiß, der bis jetzt unaus-
gesetzt in das Studium einer Folioschrift vertieft gewe-
sen war, stand langsam auf; Alexander, der sich schon
ein paar M a l nach ihm umgesehen hatte, ebenfalls.
Der Herr Andermans war ein langer, magerer Mann,
mit gelblichbrannem Gesichte und kleinen, funkelnden
Augen. Er sah den juugcn Mann einen Augenblick
an und erwiderte seine Perbeugung mit einer steifen
Kopfbewegung.

„ — Wierinx aus Ameröfoort," fuhr Herr Buys
fort , „eben mit der Thetis angekommen. Wir köunen
ihn wohl noch etwas entbehren, wie? Er muß erst
noch mehr malayisch lernen."

Alexander verbeugt sich mehrere Male, und freut
sich sehr, Herrn Kornetts Andermans kennen zu lernen.

„ S o , " antwortet dieser, „können Sie noch kein
malayisch, dann unr schnell an die Arbeit. Finden
Sie es nicht warm, wie?"

„Sehr warm, Herr Andermans'."
Herr Karl Heinrich Buys ist aufgestanden und
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hält ein Briefchcu in der Hand, welches er während
dieses Dialogs geschrieben hatte.

„Hier ist ein Brief für den Gastwirth. Sie gehen
m s Marine-Hütel, das sehr gut eingerichtet ist. Haben
Sie einen Wagen bei sich?"

Alexander antwortet bejahend. Herr Buys sieht
nach dem Eingänge des Salons nnd ruft lant i „S id in ' . "

Ein malayischcr Bediente mit einem langen, bis
auf die Füße reichenden, dunkelrothen Ivakaai nnd
Kopftuch springt hinter der Thür hervor. Es folgt
ein kurzer Befehl auf malayisch, von dem Alexander
kein Wort versteht. Der Herr Buys erklärt ihm, daß
der Bediente dem Kutscher des Wagens Alles sagen
würde, und giebt ihm flüchtig die Hand. Seinem
Beispiele folgt Herr Andermans auf ganz dieselbe
Weise, und Alexander folgt dem Bedienten mit dem
dunkelrothen Xnduui . Kaum hat er das Zimmer ver-
lassen, so sehen beide Herren einander forschend an.
Herr Bnys lächelt geheimuißvoll uud Herr Andermans
neigt ebenso geheimnißooll lachend den Kopf.
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I I .

Vic Herr Alexander Nienni dem Nolennliel entlang nach dem Marine-

Hotel flüjtt, und was er liei stiuer Unknnst dnsewl) dachte.

I n schnellem Trabe wurde Alexander auf's Neue
durch die staubigen Straßen Alt-Batavia's geführt. Er
konnte sich selbst von seiner Gemüthsbewegung und sei-
nen Gedanken keine Rechenschaft ablegen. M i t halb
erstauntem, halb enttäuschtem Gesichte sah er sich in
der vollständig fremden Welt um , die in diesem Augen-
blicke an ihm vorüberflog.

Zuerst sah er alte Wohnungen mit neuen Auf-
schriften, eine an die andere gebaut, ganz europäisch,
aber Alles, was Zierlichkeit und Sauberkeit geben
konnte, war verwahrlost. Dann rollte der Wagen
über eine hölzerne Brücke und man kam schnell auf
einen breiten, staubigen Sandwcg, der anf seiner l in-
ken Seite von einem bewegungslosen Strom braunen
Wassers begrenzt war. Auf der rechten Seite sing eine
lange Reihe niedriger hölzerner Wohnungen an. An
den Thüren war zuweilen ein hochrothes Anschlagbillet
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mit großen schwarzen chinesischen Buchstaben befestigt.
Hie und da sah man Ausstellungen von Kinderspielzeug
oder Früchten in den Oeffnungen, die als Fenster dien-
ten. Chinesische Kinder mit weißen Kabaayeu spielten
in der vollen, drückenden Sonnenhitze.

Auch nach der linken Seite zu schweifte Alexan-
der's Auge, wo dichte Büsche von tropischen Strauch-
gewachsen um die zerstreut liegenden europäischen Woh-
nungen standen. D a sah er zum ersten Male die
vielgepriesene Kokospalme, mit welcher er in seinen
rosigen Träumen von Java stets eine Menge theils
fremrartig poetischer, theils übertrieben phantastischer
Borstellungen in Verbindung gebracht hatte. Lange,
schlanke Stämme sah er da, stolz zu dem gleichmäßig
azurblauen Himmel aufstrebend, mit einem Fächer
mattgrüner Blätter an der Spitze, aber so bewegungslos,
als wären sie aus Pappe geschnitten, oder mit einem
geschickten Pinsel auf den Hintergrund der blauen Luft
gemalt. Und dabei zahllose andere Baumarten, kalt
und scharf im Umrisse, wie die Palmen, aber von
ganz verschiedenem Charakter; mit breiten Zweigen und
dunklem Laub, oder ohne Stamm niedrig am Boden
mit riesigen grünen Blättern.

Oft wurde seine Aufmerksamkeit rurch allerlei Wa-
gen erweckt, die an ihm vorbeiflogen oder ihm entgegen-
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kamen. Zuweilen entdeckte er darin einen korpulen-
ten Chinesen mit braungelbem Strohhute, oder einen
prächtig und bnnt gekleideten Araber; dann wieder einen
ganz europäisch gekleideten Herrn mit vollständig weißem
oder hellgelbem Anzüge. Auf dem Wege oder dem
niedrigen Damme an der Seite des Flusses liefen fort-
während Kl io l iz mit dem ganzen Vorrath von Kleinig-
keiten und Mannfakturen, welche die chinesischen Hau-
sirer laut schreiend bei den europäischen Häusern feil
bieten; denn schon waren die chinesischen Wohnungen'
;n Ende, und an der rechten Seite des Weges fing eine
beinahe uuunterbrochenc Reihe von größeren oder klei-
neren Vil las an , die beinahe alle auf malerische Weise
von üppigen tropischen Baumgruppen umgeben waren.

Alexander richtete sein Auge beinahe gedankenlos
auf die ganz neuen und fremden Bi lder , die ihn von
allen Seiten umgaben. Er machte vergebliche An-
strenguugen. Alles aufmerksam zu betrachten; der Wa-
gen flog zu schnell vorüber, um auch nur Einen Ge-
genstand recht in's Auge fassen zu können. Er fühlte
sich in einer unangenehmen Stimmung und wagte doch
nicht, sich einzngestehen, daß die Hauptursachc davon
in dem kühlen Empfange auf dem Komptoir Buys und
Andermans lag. Er versuchte selbst, ein geregeltes Nach-
denken zu vermeiden, weil er vor der Folgerung seiner
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Gedanken zurückbcbte, und fing von Neuem a n , die
Gegenstände um sich herum in Augenschein zu nehmen.
Zuerst fiel sein Auge auf den Nucken und auf den Kopf
seines Kutschers, eines dicken Malayen, mit einer lan-
gen lilafarbigen dancljo, einem branncu Kopftuch und
einer schildförmigen Kopfbetlcidung, welche schwarz und
golden lackirt war. Weiter sah er neben dem Wagen
eine bejahrte holländische Matrone, mit einem brauuen
pajttliss' über dem unbedeckten Kopfe, im blendenden
Sonnenscheine spatzieren; aber obwohl beide Figuren
noch den ganzen Reiz der Neuheit für ihn hatten, wandte
er doch den Kopf unzufrieden von ihnen weg, beugte
sich vornüber uur schloß die Augen, ohne selbst zu
wissen, warum.

Plötzlich rasselten die Räder über Kieselsteine, noch
einen Augenblick, und das Fahrzeug stand still. Alexan-
der öffnete die Augen und sah eiu schönes, weißgc-
tünchtcs Gebäude, das ciuc breite Veranda umgab.
Zwei malayische Bediente lagen in dem Schatten.
Einer derselben stand langsam auf, sah erst einen
Augenblick ruhig nach dem Wagen und wechselte dann
ebenso ruhig einige Worte mit dem Kutscher. Darauf
trat er auf Alexander zu, der schon lange ausgestiegcn

l t t jonß, Lollncnschirm.
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war und rathlos auf dem Kieselwcge in der glühenden
Sonnenhitze stand, winkte ihm, mitzugehen, uud öffnete
eine Thür. Alexander folgte ihm durch die Veranda
und befand sich bald in einem kühlen, mit Marmor
getäfelten Saale, der nach einer weiten Galerie führte,
wo eine große, mit ungefähr vierzig Converts gedeckte
Tafel stand. I n demselben Augenblicke trat ihm ein
dicker Herr in ganz weißem Anzüge entgegen.

„Guten Morgen, Herr Wierinx!" klang es ihm
ziemlich laut entgegen. „Willkommen in Batavia'. Eine
gute Reise gehabt, he?"

Alexander mnrmelte einige erstaunte Worte, wäh-
rend er das Schreiben des Herren Karl Heinrich Buys
überreichte und mit verlegenem Gesichte seine gelben
Handschuhe auszog, da ihm außerordentlich warm ward.

„Für Herrn Buys hergekommen, he? Ich wußte,
daß Sie kommen würden, Herr Buys hatte es mir
gesagt. Sie wollen sicher gleich in I h r Zimmer, um
sich ein Bischen fein zu machen, he?"

Und schon ging das kleine Männchen voran, zur
Galerie hinaus, nach den Seitengebäuden zu, wo sich
die Logierzimmer der Gäste aus dem Marine-Hotel be-
fanden. Der malayische Knecht, der immer in einiger
Entfernung folgte, öffnete eine Thür.

„Dieses Zimmer habe ich für Sie bestimmt,"
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sprach der Herr in Weiß, „es ist sehr luf t ig; aber ge-
fällt es Ihnen nicht, können Sie ein anderes bekom-
men. Ich habe Ihre Koffer hereinbringen lassen.

Dieß letzte Wort wurde an den Bedienten gerichtet,
der sogleich seinem Herrn einen brennenden Strick, den
cr in Bereitschaft hielt, überreichte. Sehr gemessen
steckte dieser seine Cigarre an , sah darauf den noch im-
mer verlegen um sich schauenden Alexander lächelnd an,
nnd sagte:

„Um ein Uhr wird gefrühstückt, und um halb sie-
ben dinirt. Der Diener heißt Padang, Sie haben
noch ein paar Stunden Zei t , um sich fein zu machen."

Und darauf entfernte er sich grüßend, während
Alezander langsam in das Zimmer trat. Es war eine
sehr einfache Stube. Vier weiße Mauern, ein Fuß-
boden von rothen Steinen mit Matten belegt; ein
Rohrsofa, eine eiserne Bettstelle mit weißen Musselin-
gardinen, ein Tisch, Stühle, zwei Bi lder, grobe Litho-
graphieen, die Schlacht bei Quatre-bras und die
Schlacht bei Waterloo vorstellend, bildeten dasselbe
unansehnliche Ensemble, wie man es mutatis mutanäig
in jerer Dorfherberge Hollands antrifft. Alexander

l Gieb Feuer!

Indische Viblwchtt, I I , 2



l 8 Praktische Menschen.

fand seine Koffer in einer Ecke des Zimmers, lief dann
eine Weile rathlos hin nnd her und fühlte sich zuletzt
so außergewöhnlich heiß, daß er sich seufzend auf das
Sofa niederließ.

Warum ziehen sich seine Lippen so schmerzlich zu-
sammen? Warum läßt er so muthlos deu Kopf sinken?

Es würde für Den nicht schwer zu errathen seiu,
der nur ein wenig in die Geschichte seines Lebens ein-
geweiht wäre, der eine wenngleich nur oberflächliche
Bekanntschaft mit seinem Charakter gemacht hätte. Diese
Geschichte ist in wenigen Zügen zusammen zu fassen.

Herr Alexander Wierinx war aus einem vorneh-
men, obschon echt bürgerlichen holländischen Geschlechte
entsprossen. Sein Vater stand an der Spitze einer
wichtigen Handelsunternehmung, war reich mit M i t -
teln gesegnet, und hatte seinem einzigen Sohne eine
sehr gute Erziehung gegeben. Von frühster Jugend
ließ Alexander ausgezeichnete Anlagen bemerken. An
Gewandtheit und Kenntnissen übertraf er bald die mei-
sten seiner Kameraden. Seine Mutter hatte ihn bei-
spiellos lieb und verzog deu einzigen, vielversprechen-
den Knaben, und pflegte in seiner Seele deu Keim
übermüthigen Selbstvertrauens, der oft ein reicher
Brunnen tadelnswerthen Stolzes zu werden drohte.
Auf der andern Seite hatte Alexander die Liebe seiner
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Mutter mit unbegrenzter Hingabe angenommen, und
mit dem verzeihlichen Hochmuthe des triumphirenden
Knaben ihr alle Ehrenzeichen gebracht, die er sich durch
Fleiß und Anstrengung erworben hatte.

S o ging es auch auf der Universität. Anfangs
hatte Alexander gegen die kühle Gleichgiltigkeit seiner
Mitstudenten zu kämpfen. M a n setzte da die Ovationen
des häuslichen Kreises nicht fort, und fand ihn wenig-
stens sehr anmaßend. Aber Alexander hatte eine un-
verwüstlich frohe Laune, und dazu viel Geld zu seiner
Disposition, so daß er sehr bald den Unwillen seiner
Kollegen überwunden hatte und bald einen der ersten
Plätze in der Stndentengesellschaft bekleidete. Und aufs
Neue zeichnete er sich durch Gewandtheit, Verstand und
Phantasie aus, auf's Neue wußte er die Aufmerksamkeit
seiner Umgebung auf sich zu ziehen, auf's Neue wurde
er der Erste seines Gleichen, wie er es schon in der
Knabenwelt gewesen war.

I m dritten Jahre seiner akademischen Laufbahn
traf ihn ein schwerer Schlag. Sein Vater starb ganz
unerwartet, und anstatt Vermögen nachzulassen, hinter-
ließ er seine Geschäfte in der ärgsten Verwirrung. Z u -
letzt stellte es sich heraus, daß alle Hofsuung auf ein
Erbtheil vergebens war , daß Frau Wierinx und ihr
Sohn auf nichts rechnen tonnten, als auf ein karges-
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Iahrgeld, das noch aus dem Ruin der Firma gerettet
wurde. Aber Beide waren zu stolz, um sich über dieß
Mißgeschick im Geringsten bekümmert zu zeigen; Beide
beschlossen augenblicklich, das gemeinsame Leid so ruhig
als möglich zu tragen.

Als Alexander in die Universitätsstadt zurückkam,
zog er sich gänzlich aus seinen früheren Kreisen zurück,
da er nun , zur größten Sparsamkeit gezwungen, sich
keine einzige Luxusausgabe mehr erlauben durfte. Seine
Zuflucht war ein doppelt eifriges Studium der Rechts-
gelehrsamkeit, die ihn bald so fesselte, daß er sich zu-
weilen Tage lang einschloß und das Bestehen der Außen-
welt vergessen haben würde, wenn nicht der Eine oder
der Andere seiner früheren Freunde ihn mit Gewalt in
das unruhige Studentenleben zurückgeführt hätte. Und
immer noch behielt Alexander seinen Einfluß, aber dieß-
mal nur auf wissenschaftlichem Gebiete. Seine schnell
auf einander folgenden, mit allen Ehren bestandenen
Examina ließen fortwährend den Ruf seiner wissenschaft-
lichen Kenntnisse steigen. Die Achtung seiner Professo«
ren , eine glänzende Promovirnng, eine allgemein ge-
priesene Probeschrift stellten ihn an die Spitze der aus-
gezeichnetsten Jünglinge auf der Universität.

M i t all' diesem Ruhme machte Alexander seine
Mutter in überströmender, aber wehmüthiger Freude
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bekannt. Früher, in den Tagen des Reichthums und
Luxus, hatten Beide von einer glänzenden Znkunft ge-
träumt; wie er zu den höchsten Stellen der Stadt ge-
langen , und wie sie Ruhm und Glanz mit ihm theilen
würde. Jetzt erwartete den armen Advokaten ein andres
Loos. Er begriff, daß es sein Lebenszweck geworden
sein, seine Mutter aus der traurigen Erniedrigung der
Armuth zu erheben, er fühlte sich im Stande, es zu
thun, er wollte dieser Aufgabe seinen ganzen Geist und
seine ganze junge Kraft weihen. Wenn er sich als Ad-
vokat in Amersfoort niederließ, würde er wahrscheinlich
diesen Zweck gar nicht erreicht haben. Darum dachte er
auf andere Mi t te l , und langsam reifte der Plan in
ihm, sein Glück in Indien zu versuchen. Sein Vor-
mund, der Herr Van Eynsbergen, ein einflußreicher
Gelehrter Utrecht's, begrüßte diesen Plan mit Freuden
und versprach, durch Empfehlung und Unterstützung
sein Glück in Batavia mitbegründen zu wollen. Nun
folgte ein harter Kampf zwischen Alexander und seiner
Mutter. Mevromv^ Wierinx fand es ganz unnöthig,
daß Alexander nach Indien ginge, er war gescheidt
genug, um auch in Holland sein Glück zu machen.
Aber Alexander blieb beharrlich und sprach am Ende

' Mevrouw, der gewöhnliche Titel holländischer Damen
von gnter Familie.
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so überzeugend von seiner Zuknnft in Ind ien , daß die
arme Mutter zustimmte, weil sie sonst fürchtete, das
Glück ihres vielgeliebten Sohnes zu zerstören. I h r Ab-
schied war herzzerreißend. Alexander war schon drei
Tage an Bord und noch drückte ihn dieß schneidende,
unbeschreibliche Schmerzgefühl nieder, welches eine solche
Trennung bei weichen, tieffühlenden Naturen hervor-
zurufen pflegt.

Am Bord der Thetis fand Alexander wenig Zer-
streuung. Die Zahl der Passagiere war nur sehr be-
schränkt. Ein paar indische Officiere, die von ihrem
zweijährigen Urlaube zurückkehrten, ein junger Predi-
ger, der mit seiner Frau nach dem ersten Orte seiner
Wirksamkeit im indischen Archipel reiste, und ein gewisser
Junker Van Spranekhuyzeu, der gerade wie Alexander
sein Glück in Indien versuchen wollte, bildeten die ganze
Gesellschaft. Die Langeweile der Seereise, das einför-
mige , farblose Schiffsleben brachte die beiden Jünglinge
einander näher, und bald bildete sich zwischen Beiden
jener geringe Grad der Frcnndschaft, welchen gleiches
Alter und gleiches Schickfal gewöhnlich zu Stande bringt.
I m Übrigen bestand sehr wenig Sympathie zwischen
ihnen. Van Spranekhnyzen war ein sehr vorsichtiger,
schweigsamer Aristokrat, der Alexander's herzliches Zu-
lrauen schweigend hinnahm und nur zuweilen ein ein-
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ziges gleichgiltiges Wort einschob, um seinen Schicksals-
genossen zu weiteren Mittheilungen zu bringen. Es
war zweifelhaft, ob Van Spranekhuyzen diese Taktik
aus reifer Erfahrung oder aus gänzlicher Gleichgiltig-
teit anwendete; seine eingefallenen, halb geschlossenen
Augen und müden Züge gaben deutlich zu erkennen,
daß er nicht uneingeweiht in die Geheimnisse der hol'
ländischen ^'ennesss dcii<e geblieben war, und wenn
er sich zuweilen herbeiließ, einige persönliche Erlebnisse
aus seiner Vergangenheit zu erzählen, dann waren es
gewöhnlich Erzählungen aus Par i s , Baden oder dem
Haag, worin sein Glück an der grünen Tafel oder
seine galanten Abenteuer eine große Rolle spielten.
Alexander fühlte endlich heraus, daß sein Reisegefährte
aus dem einen oder andern Grunde vollständig ruinirt
war < und daß es diesem, gerade wie ihm selbst, darum
zu thun sei, in Indien eine genügende Vermögens-
restauration zu sucheu.

Auch hier trat Alexander's alte Ar t und Weise
wieder hervor. Seine fröhliche Laune verleitete ihn
bald zn langen Erzählungen aus seinem akademischen
Leben, und bald hatte er in dem kleinen Kreise der
Thetis, wenn man Van Spranekhuyzen ansnahm,
dasselbe Ucbcrgewicht gewonnen, welches er bis jetzt in
größeren oder kleineren Kreisen so leicht ausgeübt hatte.



Z4 Praktische Ncnschcn.

Bald war Jeder mehr oder weniger mit seinen Aus-
sichten bekannt geworden, und zumal Van Spranekhuy-
zen hatte genaue Kenntniß von den Namen der einfluß-
reichen Personen genommen, an welche Alexander durch
die getreue Hilfe seines Vormundes Empfehlungsbriefe
bekommen hatte.

Und jetzt, wo wir ihn in seinem Zimmer im M a -
rine-Hötel zurückfinden, wird es uns kein Räthsel mehr
sein, warum er so entmuthigt den Kopf sinken ließ.
warum er tief seufzend die Augen schloß, als wollte er
seine Umgebung ganz aus seinen Gedanken bannen. Er
hatte Großes von den vielen Empfehlungen erwartet,
die sein Vormund schon im Voraus nach Batavia ge-
sandt hatte, er hatte sich einen sehr herzlichen Empfang
bei dem Herrn B u y s , dem alten, intimen Freunde
seines Oheims, vorgestellt, er konnte sich der Vor-
stellung nicht erwehren, daß diese erste Begrüßung ein
unglückliches Vorzeichen für ihn sei.

Ein Geräusch ließ ihn plötzlich aufsehen. Die
Thür wurde sehr leise geöffnet, das braune Gesicht
Padang's zeigte sich in der Oeffnung.

»Uakan w6>van!« lEssen, Herr!) sagte er mit
gleichgiltigem Tone, als Alexander ihn verwundert an-
sah. Ein Blick auf seine Uhr überzeugte den jungen
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Advokaten, daß die Stunde des äHeuner geschla-
gen hatte.

III.

Wie Alexander sein erste« Frühstück, im ^Harine-Hülel einnahm, und
mil wem er dorl zujammcnlras.

Als Alexander zum zweiten Male in die Hinter-
galerie trat , saßen schon eine Menge Gäste an der
Tafel. Es war wohl noch hie und da ein leerer Platz,
aber fortwährend kamen noch neue Gäste, die schnell
alle Lücken ausfüllten. Alexander's Platz war zwischen
einer prächtig gekleideten jungen Dame und einem ältl i-
chen Herrn mit einen: braungebrannten Gesicht, gelbseid-
nem Rock, weißer Hose und weißer Weste. So war mit
kleinen Abweichungen das ganze Herrenpersonal gekleidet.
Alexander allein trug noch seinen schwarzen Tuchrock.
Außer seiner Nachbarin sah er noch vier dicke Damen
am obern Ende der Tafel , die Alle mit sehr tief aus-
geschnittenen Kleidern, sehr rother Gesichtsfarbe und
außerordentlich schwarzem Haare prunkten.

Weitere Beobachtungen verhinderte Parang, der
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der ihm eben eine Schüssel Reis anbot. Wohl hatte
Alexander schon an Bord der Thetis manche Notizen
über die indischen Reisspcisen machen können, aber im-
mer noch gebrach es ihm an der richtigen Würdigung
dieser Hanptlebensfrage. Dieß fand er sogleich heraus,
als er langsam eine kleine Portion Reis anf den Teller
genommen hatte und die Dame, als sein Blick zufällig
auf den gegenüberliegenden Spiegel f iel , schelmisch lachen
sah. Er hegte eine außerordentliche Furcht, sich lächer-
lich zu machen, nnd fühlte, daß er sehr ungeschickt er-
röthete. Aufmerksam beobachtete er jetzt, was der ältliche
Herr mit dem brannen Gesichte thnn würde, unr be-
schloß, ihm so viel als möglich nachzufolgen. Als
man diesem eine Schüssel mit Kerry und Hühnerfchen-
keln anbot, bemerkte er, daß der Mann nur ein paar
Löffel Kerry über seinen Reis goß, nnd er that sogleich
dasselbe. So ging es mit Allem — bis Alexander
seinen Teller mit Zugemüse so überladen hatte, daß er
sich eigentlich noch verlegener fühlte, als vorher.

Einige Male hatte er schon den Blick auf seine
Nachbarin gerichtet und sie aufmerksamer betrachtet. Es
war noch ein junges Mädchen von ungefähr zwanzig
Jahren. Lebhafte Augen, scharf geschnittene Züge, ein
angenehmes Lächeln, ein makellos weißer Hals , ein
sehr tief ausgeschnittenes Ballkleid bildeten ein mehr
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reizendes, als schönes Ganze. Von Zeit zu Zeit richtete
sie an einen kleinen dicken Herrn mit einem kahlen
Scheitel, der an ihrer linken Seite saß, das W o r t ;
sie nannte ihn „Papa" , und er antwortete ihr stets mit
unverständlichen Worten. Sie bediente sich mit großer
Gewandtheit von den mannichfachen Zuspeisen des Neis-
gerichtes, aß sehr viel und sehr schnell, und sprach fort-
während. S ie hatte ihrerseits Alexander schon gründ-
lich studiert und den „Vollblutgrünen" mit einer gewissen
Schadenfreude über seine Verlegenheit in ihm erkannt.
I m Übrigen gefiel ihr sein Aeußeres. Seine frische Farbe,
seine lebendigen braunen Augen und sein schwarzes
Lockenhaar, seine feinen Züge und seine schlanke Ge-
stalt plaidirten mit überzeugender Kraft zu feinem
Vortheile.

Gerade brachte Padang eine große, runde Schüssel
mit verschiedenen Abtheilungen, in denen sich allerlei
8»nida1-8»nida1! befand. Alexander machte mit der
Hand eine abwehrende Bewegung, obschon sein Nachbar
mit dem braunen Gesichte sich von dem Einen orcr An-
deren zugereicht hatte. I m selben Augenblick fühlte er
seinen Arm leicht berührt und hörte die Stimme der
jungen Dame :

' Eine Zuspeise zum Reis, aus Gemüse, Gewürz, trocke-
nem Fiick und tl-inen Krebschm bestehend.
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„Ne in , mein Herr, das dürfen Sie nicht verwei-
gern, das gehört zum Reis. Haben Sie früher schon
indischen Reis gegessen?"

Alexander ermannte sich und antwortete ohne Zö-
gern, aber doch etwas flüsternd, daß er noch gar kei-
nen Begriff davon habe.

„Dann werde ich Ihnen da;u verhelfen," sprach
sie weiter. — »kaaan^! Xassi gaindai-ßamdai »ama,

' toenai i ! (Bringe dem Herrn die Zuspeisen!) Und nun

müssen Sie noch etwas von dem Rothen nehmen, das
ist deliciös — und von den Bohnen, und von den ge-
kochten M e k , sehr indisch, aber delikat."

Alexander gehorcht und dankt seiner liebenswürdi-
gen Nachbarin so artig als möglich.

„Ich kann es wohl sehen, daß Sie eben erst in
Batavia angekommen sind!" fährt sie fort. „ M i t der
M a i l gewiß, mein Herr?"

„ M i t einem Segelschiff, der Thetis."
„ J a , dann können Sie auch noch nicht viel von

Indien wissen. M i t der M a i l kommt man nach Galle
und Singapore und wird so nach und nach an das in-
dische Leben gewöhnt. Was mich betrifft, so finde ich
es sehr albern, sich über Jemanden, der eben erst an-
kommt, lustig zu machen, und darum helfe ich immer
den Grünen."
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„Sehr verpflichtet, Fräulein. An Bord haben
mir ein paar indische Officiere Anleitungen gegeben,
aber ich merke wohl , daß ich die Hälfte davon ver-
gessen habe."

„W i r wollen Ihnen schon durchhelfen'. Kommen
Sie als Beamter hierher, mein Herr?" . . . .

„Wierinx, Advokat," ergänzte Alexander, der deut-
lich sah, daß seine neue Bekannte neugierig war, sei-
nen Namen zu wissen.

Die junge Dame wendete sich augenblicklich zu
dem kleinen Herren, den sie Papa nannte, und sagte:

„Papa, darf ich D i r Herrn Advokat Wierinx vor-
stellen , der heute erst mit der Thetis angekommen ist?"

Der kleine Herr mit dem kahlen Scheitel bog den
Kopf ein wenig und steckte einen Löffel voll Reis in
den Mund. Auch Alexander verneigte sich, so gut als
es ging, und wünschte im St i l len , den Namen seiner
beiden neuen Bekannten zu wissen.

„Wi r sind auch erst ein paar Wochen in Batavia,"
fuhr die Dame fort , welche sah, daß ihr Vater fort-
fuhr zu dejeuniren, „wir kommen von Samarang, wo
Papa einen großen w k o ' hatte. Papa bleibt wegen
Geschäften ein Paar Monate hier. Ich bin nur mit-

1 Toko, Laden.
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gekommen, um dem armen Manne ein Bischen Gesell-
schaft zu leisten, denn wir kennen hier fast Niemanden."

Da sie sich aber auf's Neue mit Reis verschen
mußte, schwieg sie einen Augenblick; dadurch fand auch
Alexander die Gelegenheit, seinem wohlgefülltcn Teller
einige Aufmerksamkeit zu schenken, denn bis jetzt stand
er noch immer unberührt vor ihm. Einige der jüngeren
Gäste hatten indessen neugierig auf ihn geblickt und
zwar so auffäll ig, daß er mit uicdergeschlageucn Augen
und dem drückenden Bewußtsein, Vieler Blicke auf sich
gerichtet zu sehen, sein Frühstück begann. Er wußte
sich noch keine vollkommene Rechenschaft ^von seinen
Empfindungen zu geben; doch fand er Etwas in dem
Gespräche der jungen Dame, was ihn nnangenehm be-
rührte , ohne daß er einen bestimmten Grund dafür an-
geben tonnte. Sie sprach lebhaft uud schnell, mit wohl-
lautender St imme, lächelte fortwährend sehr freundlich
und ließ dabei zwei Reihen schöner, weißer Zähne
sehen.

Alexander hatte nach dem drückenden Gefühle von
Enttäuschung, welches ihn noch quälte, ein großes
Bedürfniß nach freuudlicher Zuspräche, und jetzt schien
ihm die Zuvorkommenheit seiner Nachbarin eher hin-
derlich, als angenehm zu sein. Sie selbst hatte sich
eben an einen gegenüber sitzenden jungen M a n n mit
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einem todtbleichen Gesichte gewendet, der mit tiefer
Baßstimme einige artige Antworten murmelte. So viel
Alexander bemerkte, wurde an der Tafel wenig gespro-
chen. Am obern Ende derselben, wo die vier dicken
Damen saßen, herrschte sogar ein tödtliches Stillschwei-
gen. Von dort her erklangen nur die lauten Befehle
eines Ehrfurcht gebietenden, sehr gesetzten Herrn , dessen
schneeweißer Anzug gegen sein kaffeefarbenes Gesicht sehr
abstach. Ohne Zweifel war er der Cavalier dieser Da-
men; aber da er meistens malayisch sprach, verstand
Alexander nichts von dem, was gesagt wurde.

Indessen hatte unser junger Advokat einen Anfall
auf semen sorgenerregenden Teller mit Reis gewagt und
ihn unter allerlei Gedankeu geleert. Jetzt erst fiel ihm
ein, daß es seine Aufgabe sei, sich auf die malayische
Sprache zu legen, und zum ersten Male erwachte wie-
der ein kleiner Theil jener Energie in i hm, die er im-
mer besessen, aber diesen Morgen durch den Drang der
Umstände gar zu schnell hatte schwinden lassen. D a
seine Nachbarin den bleichen Jüngling mit der Baß-
stimme noch immer mit der Aufzählung der samarang-
schen Vergnügungen unterhielt, so beendete er ohue
Störung sein Frühstück. Gerade hatte er den Plan
gefaßt, sie wegen der Erlernung des Malayischen um
Rath ;u fragen, als sie ihn ganz unerwartet anredete:



32 Praktische MtiMcn.

„Mein Herr, nehmen Sie keine Früchte?"
Wirtlich hatte man einige ihm noch ganz unbe-

kannte Früchte auf den Tisch gestellt und Jeder hatte
zugelangt.

„Nehmen Sie ein Stück von dieser pompelnweF,"
fuhr sie fort, „die können Sie ruhig nehmen! Ich
werde Sie einmal bedienen. — Früchte geben immer
Gelegenheit, um über die , Grünen^ zu lachen!"

Und geschickt brach sie eine rosenrothe Scheibe aus
der schönen Frucht und legte sie mit einer schnellen
Handbewegung auf Alexander's Teller. Dann belehrte
sie i hn , wie er das bittere Häutchen von dem saftigen
Fleische der ponipsiinoeß losmachen müßte, und frug
ihn neugierig, wie es ihm schmeckte. Wäre Alexander
nicht ein wenig über seine eigne Haltung bestürzt ge-
wesen, und hätte er seine Nachbarin nicht wegen ihrer
größeren Kenntniß und Erfahrung des indischen Lebens
beneidet, dann hätte er gewiß größere Sympathie für
sie gefühlt und würde vergessen haben, daß ihre Zu-
vorkommenheit unwillkührlich den Gedanken an Keck-
heit in ihm erweckte.

„Erlauben S i e , " begann nun Alexander seiner-
seits , „S ie scheinen besonders günstig für uns Neulinge
gestimmt?"

„Natürlich, Herr Wierinx! Ich bin selbst mehr
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oder weniger noch ein Neuling. Ich bin erst ein Jahr
aus Europa zurück. Ich habe meine Erziehung in Brüssel
in einem großen Damenpensionat genossen. Anfangs
erschien mir Samarang sehr einförmig — und ich weiß
nicht warum, aber ich fing an, das indische Leben sehr
unangenehm zu finden. Ich erkannte selbst meine alte
dados ' nicht mehr, Ka8i2n,!"2

Während dieser Antwort hatte sich die Sprecherin
in ihrem Stuhle zurückgelehnt und ihren eleganten Fä-
cher eifrig in Bewegung gesetzt. I h r Vater hatte
Alexander einmal von der Seite angesehen und sich eine
Cigarre angesteckt, dann hatte er laut gegähnt und seine
Augen geschlossen.

„ Is t es leicht, malayisch sprechen zu lernen?"
fragte Alexander weiter.

„S ie können es in zwei Monaten lernen, wenn
Sie gut aufpassen. Bleiben Sie einige Zeit im M a -
rine-Hötel?"

Das hörbare Gähnen des Herrn mit dem kahlen
Scheitel ließ sich abermals vernehmen. Gleich darauf
schob er seinen Stuhl mit lautem Geräusch auf den
marmornen Fußboden zurück und stand, sich langsam
streckend, auf.

1 Baboe, Amme.
- Ivasian , lcidcr.

Jütische Vlbüolhtl, I I . 3
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„Jane!" rief er plötzlich, indem er seine Tochter
auf die Schulter tippte.

Die junge Dame erhob sich schnell. Alexander
folgte, und ehe er noch ihre flüchtige Verneigung er-
widert hatte, war der samarangsche toko-Besitzer schon
mit seiner Tochter aus der Hintergalerie verschwunden.

IV.

Alexander ßekomml Vesuch und wohnt einer impravilulen Soiree bei.

Es war sechs Uhr geworden.
Alexander hatte auf Rath des Hotelbesitzers Siesta

gehalten. Danach hatte er seine Koffer geöffnet und
neue weiße Beinkleider und dergleichen Weste heraus-
genommen. Er hatte einen hellgrauen Rock von dün-
nem Stoffe ausgewählt und sorgfältige Toilette ge-
macht. Die drückende Hitze hinderte ihn einigermaßen.
Daß die außergewöhnliche Geschäftigkeit, mit der er
im Zimmer auf- und niederlief und mit der er den
Inhal t seiner Koffer ordnete, nicht wenig dazu beitrug,
schien ihm nicht in den S inn zu kommen. Auf einmal
kniete er wieder bei seinen Koffern nieder. M i t ernstem
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Gesichte ergreift er ein Portrait und betrachtet es lange
mit unaussprechlicher Liebe.

Es war das Portrait seiner Mutter.
Der Photograph hatte Mevrouw Wierinx in einem

glücklichen Augenblicke aufgefaßt. Die dunkeln, spre-
chenden Augen und das ergrauende Haar verliehen ihrem
Gesichte etwas wehmüthig Interessantes, etwas Zartes,
welches jeden Fremden gerührt haben würde. Auch der
eigene Sohn beugte sich bei ihrem Anblick, und eine
stille Thräne floß aus seinen Augen. Für ihr Glück
zu leben, sie wieder in den vorigen Zustand des Reich-
thums zu erheben, das war stets das Ziel seines Stre-
bens — durfte er jetzt schon muthlos werden, bei dem
ersten Schritte auf der mühevollen, von ihm selbst er-
wählten Bahn? Warum auch hatte er sich eine solche
übertriebene Vorstellung von der Freundschaft und dem
Interesse seiner zukünftigen Chefs gemacht? Warum auch
sollte man bei seiner Ankunft in Batavia bereit stehen,
ihn abzuholen und ihn zu feiern, wie es früher in
Freundschaftszirteln und in dem heiligen, häuslichen
Kreise geschehen war? Erröthend hob er den Kopf,
wischte die Thränen weg. die seine Wangen befeuchte-
ten, und legte das B i ld ehrerbietig vor sich auf den
Tisch.

I n diesem Augenblicke wurde die Thür leise ge-
3»
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öffnet. Padcmg trat einige Schritte vorwärts und
zeigte auf einen andern Malayen, der eine schwarze
Brieftasche an breitem Riemen über der Schulter trug.
auf der Schwelle stehen blieb und sich tief vor Alexan-
der verneigte.

»8Ä6lÄt, to6>vg,n!« sEin Brief, Herr!)

Zu gleicher Zeit gab der Bediente einen Brief an
Alexander, der die wohlbekannte Handschrift seiner Mut -
ter trug. I n fliegender Hast warf er Padang einige
Gulden zu, der langsam mit dem Postboten abrechnete
und endlich das überflüssige Geld unter einer Fluth von
Worten dem eifrig Lesenden anbot. D a dieser nicht
aufsah und weiter las , legte der Bediente das Geld
feierlich anf der Tisch und entfernte sich still. Beim
Schließen der Thür machte der Pfiffige Malaye eine
sehr vergnügte Geste mit der linken Hand und lachte
sehr freundlich gegen die Ialousieen der Hintergalerie.

Alexander hatte indessen den Brief seiner Mutter
verschlungen. Vier Seiten voll Liebe und Trost aus
dem innig liebenden Mutterherz geflossen, waren nur
zu schnell gelesen, und wiederum sing er von vorn zu
lesen a n , während ein Seufzer der Rührung und
Freude seiner Brust sich entrang. Der Brief war
sicher nicht aus regelrechten Phrasen zusammengesetzt,
aber jedes Wort athmete so viel Sorge, so viel liebreiche
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Zuneigung, so viel ängstlichen Kummer über das Loos
des Vielgeliebten, daß dieser sich selbst nicht genügen
konnte in dem süßen Gennsse von Lesen und Wieder-
lesen ohne Ende.

„Wenn D u dieses erhältst, bist D u , wie ich hoffe,
schon wohlbehalten in Batavia angekommen. Wie habe
ich für Dich gefürchtet und geseufzt, mein lieber Sohn !
Als es hier in Amersfoort stürmte und wüthete, wie
habe ich dann alle Zeitungen gesucht, um zu sehen, ob
irgend ein Schiff der Thetis begegnet war! Schreibe
mir doch Alles ausführlich und umständlich, sobald
D u augekommen bist. Ich bin mit meinen Gedanken
fortwährend bei D i r ; wie wird es D i r wohl gehen in
der nenen, fremden Stadt, wo Niemand für Dich sorgt.
Niemand Dich kennt. Niemand Dich werth hält? Wäre
ich nur mit D i r gegangen, um Dich zu trösten, wenn
D n getäuscht wirst; denn D u wirst auf vielerlei Selbst-
sucht und lieblose Beurtheilung stoßen." — — —

Während Alexander diese letzten Worte mit Wch-
muth überlas, wurde heftig auf ganz holländifche Weise
an seine Thür geklopft. Er verbarg schnell den Brief,
ließ mit schwacher Stimme ein „Herein" hören, und
augenblicklich darauf erschien ein schön und modern ge-
kleideter Mann mit halbgeschlossencn Augen, besonders
vornehmem Lächeln und tadellos weißen Zähnen.
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Mücklich, daß ich Sie endlich finde," hub er an ;
„schon habe ich vergebens in dem Hotel der Nieder-
lande und im Java-Hotel nach Ihnen gefragt!"

„Herr Buys hat mir dieses Hotel angewiesen, und
da ich gewiß am Besten that, seiner Anweisung zu
folgen, so finden Sie mich hier. Wo sind S ie , Van
Spranekhuyzen?"

Der Junker Van Svranekhuyzen warf langsam
Strohhut und Rock auf den Tisch, legte sich auf's Sofa
und antwortete gähnend:

„Für die erste Zeit komme ich auch hierher. So-
bald ich meinen Freund Ruytenburg aufgefunden habe,
gehe ich vielleicht zu ihm. 8apr i8 t i , wie abscheulich
warm ist es hier!"

Van Spranekhuyzen sprach sehr leise und sehr ab-
gemessen. Es schien, daß er sich sogleich in die indischen
Sitten fügen wollte; er trug einen ganz weißen An-
zug, und zeigte nur durch eine gewisse A r t , den Kra-
gen und die Kravatte zu tragen, daß er der europäischen
f ^ I n o n noch nicht ganz abgeschworen habe. Die Züge
seines Gesichtes bildeten kein unangenehmes Ensemble,
nur schwebte ein Ausdruck von Schlauheit und Stolz
darüber h i n , der auf den geübten Physiognomiker zurück-
stoßend wirken mußte. Unmittelbar nach seinen letzten
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Worten stand er wieder auf, winkte Alexander und
fügte hinzu:

„Lassen Sie uns nach der Vorgalerie gehen, es ist
ein Viertel vor sechs, halb sieben wird für das Diner
geklingelt, und hier ist es nicht auszuhalten!"

Alexander folgte mechanisch. Seine Gedanken ver-
weilten noch bei seiner Mutter , er hörte wenig darauf,
was sein Reisegefährte zu ihm sagte. I n der Vorgalerie
trafen sie ungefähr dieselbe Gesellschaft, die Alexander
diesen Morgen an der Tafel kennen gelernt hatte.

„Eine sonderbare Gesellschaft! Kennen Sie alle diese
Leute?" fragte Van Spranekhuyzen, indem er Alexan-
der , der auf die marmornen Steine der Vorgalerie nie-
derstarrte, anstieß.

„Zu Mittag habe ich sie fast Alle gesehen," ant-
wortete dieser, „aber ich kenne Niemanden. Die Dame
dort und der Herr mit dem kahlen Scheitel haben mich
angesprochen, ich habe ihnen meinen Namen genannt,
aber kenne den ihren nicht. Der alte Herr ist aus Sama-
rang, glaube ich."

„Ah so, dann ist es der Slijkers aus Samarang,
der schon ein paar M a l banquerott gemacht hat. Er
ist hier gar nicht angesehen!"

„Wie wissen Sie denn das?"
„Ich habe soeben mit dem jungen Brandelaar,
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einem Bekannten Ruytenburg's, einen Augenblick ge-

sprochen. Ich erwarte ihn hier. Er hat mir erzählt,

daß Sie hier sind, und hat mir schon Einiges von

Ihrem Gespräch mit der liebenswürdigen Jane mitge-

theilt."

„Sie haben Ihre Zeit gut angewendet!"

Van Spranekhuyzen zuckte die Schultern, nahm aus

einem eleganten Etui eine Cigarre und rief:

»X»88i kpi!« i

„Sprechen Sie denn schon Malayisch?" fragte Alexan-

der verwundert, als er sah, daß ein Bedienter w l i -ap i

(Feuertau) brachte, und daß Van Spranekhuyzen sich

desselben bediente, als ob er es seit Jahren gewohnt sei.

„Und wie hat man Sie im Komfttoir Buys und

Audennans empfangen?" fuhr der Junker fort, ohne

Alexander's Frage zu beantworten.

„Die Herren waren sehr beschäftigt und hatten nicht

viel Zeit ; Herr Buys hat mir gerathen, mich sehr auf

das Malayische zu legen, nnd hat mir einen Brief an's

Marine-Hotel mitgegeben."

„Und das war Alles?"

„Herr Buys hat mir noch verschiedene gute Winke

gegeben, und Herr Andermans desgleichen. Ich warte

' Geben Sie Feuer!
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hier auf nähern Bescheid und wünsche bald in Thätigkeit
zu kommen."

Van Spranethuhzen blinzelte geheimnißvoll mit den
Augen, Alexander schlug die feinen nieder. Wie oft
hatte er in vertraulichen Gesprächen am Bord der
Thetis mit hochgespannter Erwartung von seiner bevor-
stehenden Begrüßung durch den Freund seines Oheims
gesprochen; welche Illusioueu hatte er sich nicht von
der Wirkung des Schreibens gemacht, das er dem
Herrn Buys überbringen sollte! Er begriff, daß Van
Spranekhuyzen sogleich seine Enttäuschung merken mußte,
und dieß beunruhigte ihn in hohem Grade.

„ D a kommt Brandelaar!" rief jetzt Van Spranek-
huyzen und zog Alexander zu einem jungen Manne
in indischer Kleidung h in , der gerade aus seinem Wa-
gen stieg und in die Vorgalerie trat.

Alexander wurde feierlich vorgestellt, und erkannte
seinen gegenüber sitzenden Nachbar mit dem todtenbleichen
Gesichte und der tiefen Baßstimme. Derselbe sprach
wenig und ohne ein unnützes Wort dabei anzuwenden.
M a n unterhielt sich hauptsächlich über Sprauekhuygen's
Freund, der nach Buitemzorg verreist war, nnd über
die anwesenden Gäste. Alexander fragte nach einigen
Namen. Als die vier dicken Damen und der Herr mit
dem kaffeebraunen Gesichte einen Augenblick anf den
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Schaukelstühlen der Veranda Platz nahmen, sagte
Brandelaar:

„E in steinreicher Landeigenthümer aus Buitenzorg.
Jährlich eine Ernte von drei Tonnen!"

„Sein Name?" fragte Van Spranekhuyzen.
„Bokkerman!" antwortete Vrandelaar.
Ein lautes Klingeln unterbrach plötzlich die Ge-

spräche. Die Mahlzeit war bereit. Ruhig und langsam
bewegte sich der Zug der Hotelgäste über den marmor-
nen Fußboden der innern Galerie. Alexander hatte seine
unangenehme Stimmung noch nicht ganz verloren. I m
Stil len zog er zwischen sich und Van Spranekhuyzen
Vergleiche. Dieser hatte an Bord niemals von seinen
guten Aussichten gesprochen, und doch hatte er sich schon
auf unbegreifliche Weise Bekannte zu verschaffen ge-
wußt; gleich fühlte der weltkluge Junker sich heimisch,
während er selber, der so fest von dem Gelingen des
Unternehmens überzeugt war, dem er so viele Opfer
gebracht hatte, ein unbestimmtes Gefühl von Enttäu-
schung und Unzufriedenheit mit sich selber herumtrug,
welches noch stets auf die empfindlichste Weise zunahm.

Alexander erhielt an der Tafel seinen alten Platz,
zur rechten Seite von Fräulein Sli jkers, die besonders
große Toilette gemacht hatte, ein noch tiefer ausge-
schnittenes Ballkleid und einen Kranz von rothen Ca-
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melien in den schwarzen Haaren trug. Das Diner
war eine mittelmäßige Nachahmung einer schlechten
europäischen Mahlzeit in einem Hotel zweiten Ranges;
es wurden viele Befehle auf malayisch gegeben, die
Alexander zu entziffern versuchte, und fast Jeder sprach
flüsternd mit seinem Nachbar.

„Es ist heute Abend sehr heiß!" flüsterte Jane
Sl i jkers, indem sie ihren Fächer eifrig bewegte.

Alexander verneigte sich zerstreut und glaubte zu
bemerken, daß sie ihn mit einem gewissen Interesse
beobachtete.

„ Ich hoffe, daß Papa schnell wieder nach Sama-
rang zurückkehrt," fügte sie hinzu, „es ist hier doch sehr
einförmig. Des Abends eine Spatzierfahrt oder eine
Partie sind nnsere einzigen Amüsements. D a haben
wir doch in Samarang zum Wenigsten noch einige
Empfangsabende, auf denen getanzt wird. Tanzen Sie
gern, Herr Wierinx!"

„ I m Winter, j a , Fräulein'."
„Hier ist kein Winter! Und doch geht es sehr gut.

Sie werden es wohl auch bald mitmachen!"
„ Ich kenne hier Niemand!"
„S ie haben doch gewiß Briefe aus Holland mit-

gebracht , und sind Sie einmal in einer Familie vorge-
stellt, dann kennen Sie al le!"
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Jane Slijkcrs sprach sehr leise und beinahe ver-
traulich. Alexander hielt sie für noch eben so kokett als
diesen Morgen, aber er fand doch ein wenig Vergnü-
gen daran, sich mit Jemanden auf vertrauliche Weise
zu unterhalten. Zufällig sah er nach seinen gegenüber
sitzenden Nachbarn auf, und bemerkte, daß Grandclaar
und Van Spranethuyzen neben den reichen Grundbe-
sitzer Bokkerman Platz genommen hatten, und daß zwi-
schen diesen drei Herren ein sehr lebendiges Gespräch
im Gange war. — Die vier dicken Damen belächelten
Alles sehr gutmüthig und einfältig.

„Wer ist der fremde junge Mann mit den halbge-
schlossencn Augen und dem eleganten Äußern!" fragte
Jane wieder, nach einen Augenblick Paase.

„Mein Reisegefährte, Iuuker Van Spranckhuy-
zen!" antwortete Alexander.

„ Ich werde dem jungen Brandelaar sagen, daß er
sich Papa vorstellen läßt, dann können beide Herren
nach dem Diner den Kaffee mit uns trinken, und
Abends in unsern Zimmern eine Partie machen."

Augenblicklich beugte sich die junge Dame zu ihrem
Vater nnd flüsterte ihm Etwas in's Ohr. Der w k o -
Besitzer von Samarang sah auf, winkte mit den Augcn
und verschlang eine große Scheibe Ananas. Auch jetzt
wurde Alexander freundlich belehrt, wie er verschiedene
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Früchte genießen müsse, und gegen das Ende der Tafel
ertappte er sich auf einem, langsam stärker werdenden,
Verlangen, seiner Nachbarin all' seine Bekümmernisse
und Enttäuschungen mitzutheilen.

Der Kaffee wurde in der Vorgalerie eingenommen.
Brandelaar stellte Van Spranekhuyzen vor. und die
drei Herren nahmen in der unmittelbaren Nähe der
Familie Slijkers Platz. Zuerst hatten die beiden Ersten
die vier Damen Bokterman nach ein paar bereit stehen-
den Wagen begleitet, sich sehr tief vor dem Herrn ver-
beugt, uud sich geheimnißvoll das Eine oder Andere
in's Ohr geflüstert.

Jane begann sogleich mit Van Spranekhuyzen ein
lebendiges Gespräch, Brandelaar empfing dann und
wann ein Wort von dem Wko-Besitzer, und Alexander
schaute träumend hinaus. Da fiel ihm ein neues und
fesselndes B i ld in die Augen. Ein ungewöhnlich heller
Mondenschein goß sein silbernes Licht über die ganze
Gegend. Das dichte tropische Grün neben dem Hotel
wurde zum Theil glänzend dadurch beleuchtet. Längs
Molenvliet fuhren fortwährend zahlreiche Equipagen.
Die hoch aufflackernden Bambusfackeln der Bedienten
hinter den Wagen verstreuten eine phantastisch feuer-
rothe Gluth in die Runde. Ein Konzert von tausend
Grillen erfüllte die Luft mit sanftem, monotonem Ge-
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rausche, zuweilen überstimmt durch den lauten Ruf eines

inländischen Verkäufers von Leckereien, und durch den

gellenden Ton des chinesischen Eishändlers. Es wurde

Alexander wunderbar zu Muthe. Er fühlte, daß ihm

noch das Organ mangelte, um diese neue interessante

Welt zn verstehen, und unwillkürlich schlich ein bit-

teres Heimweh in sein Herz nach der alten Welt,

welche er vor Kurzem verlassen hatte. Aber schnell be-

griff er auch, daß er sich vor aller Weichheit hüten

müsse, er dachte an Van Spranekhuyzen und dessen

gewandte Manieren, und, eine Cigarre heraussuchend,

rief er ziemlich laut :
»Xassi Äpi!«

Niemand hatte darauf Acht gegeben, und darum
sah auch Niemand, wie nervös heftig er das Feuertau
des Bedienten annahm, und wie eilig er mit dem An-
stecken der Cigarre war. Als er um sich herum sah, be-
merkte er, daß die Gesellschaft aufgestanden war und sich
noch um den Herrn vermehrt hatte, der bei Tafel an
seiner rechten Seite gesessen hatte. Er hörte später,
daß dieser aus Bangka kam, und zur Herstellung sei-
ner Gesundheit nach Europa reisen sollte, daß er
Tirman Todding heiße und Controleur bei den Berg-
werken war. Alexander war inzwischen auch aufgestanden.
Der alte Slijkers kam lächelnd auf ihn zu und fragte:
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„Lust ein Spielchen zu machen, he!"
Gleich darauf kehrte er aber Alexander den Rücken

zu, bewegte sich vorwärts, und bald befand sich die
Gesellschaft in den besten Zimmern, welche das M a -
rine<Hötel seinen Gästen bieten konnte. Dre i Lampen
waren bereits angezündet, und man hatte eine Tafel nahe
an die offene Thür geschoben.

»8ap' aäa!« erklang es nun laut und kreischend
von dem kahlköpfigen toko-Besitzer. Sogleich spran-
gen zwei Bedienten mit langen rothen Kitteln herbei,
um die Befehle ihres nun beweglicher herumgehenden
und sich vornehmer gerirenden Herren zu empfangen.
Es wurden Schaukelstühle gebracht, die Lampen wur-
den aufgedreht, und schon saß man theils am Eingänge
des Zimmers, theils in der kleinen Vorgalerie, die
vor den Logierzimmern hinläuft. Der Wir th bot
minuman (verschiedene Getränke) an. Van Spranet-
huyzen setzte sich neben Jane, und trank auf ihren Be-
fehl holländisches Bier. Brandelaar, der Controleur
und der Wir th tranken Arak mit Wasser, und erzähl-
ten einander gegenseitig mit gedämpfter Stimme die
olu-onihne 8eanäa1eu86 Batavia's. Alezander saß wie-
der allein und verfiel in seine vorige Träumerei.

Nicht lange darauf standen die Herren auf. M a n
fragte nach Karten. Sli j ters setzte sich vor den Tisch.
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mischte die Karten und sah Brandelaar an. Brandelaar
nickte, setzte sich und winkte dem Controleur. Dieser
sah Alexander an , der verlegen auf den vor ihm stehen-
den Bedienten mit dem Weinkorbe schante. da man
ihm zwar schon allerlei Erfrischungen auf malayisch
angeboten hatte, es ihm aber noch nicht geglückt war,
sein Verlangen nach einem Glas Wein zu erkenneu zu
geben. Der Controleur wendete sich augenblicklich mit
leichtem Achselzucken zu Van Spranekhuyzen, der sein
Gespräch mit Jane beendigte und sich dann schnell nach
den Spieltisch begab. Nnn war Alexander's Verlegen-
heit vorüber. Jane stand anf, näherte sich ihm und
fragte ihn mit der lieblichsten Stimme der Wel t , ob
er nichts zu sich nehmen wollte. Darauf setzte sie sich
neben i hn , und ohne auf die in's Spiel vertieften
Herren zu achten, schien sie es sich vorzunehmen, mit
ihm ein recht vertrauliches Gespräch anzufangen.

„Es ist ein recht angenehmer Mensch, dieser Junker
Van Spranekhuyzen!" rief sie aus, „überall ist er ge-
wesen in Europal W i r haben sehr angenehm über
Brüssel gesprochen'."

Eigentlich hatte Jane allein gesprochen. Van Spra-
nekhuyzen hatte artig lächelnd geschwiegen.

„Und ich vermisse Brüssel noch zuweilen," fuhr sie
fort , „zumal hier in Batavia, wo ich zu Niemand
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komme, weil Papa nichts vom Ausgehen hält. Aber
heute darf ich nicht klagen!"

Jane Slijkers sah Alexander wieder so freundlich
lächelnd an. Sie wiegte sich leise in dem Schaukel-
stuhle, und ließ den Kopf achtlos an der Lehne ruhen.
Und wieder dachte Alexander daran, ihr eins oder das
andere seiner Bedenken mitzutheilen, aber noch bezwang
er seine unvorsichtige Neigung znr Vertraulichkeit. In»
zwischen schwieg er ziemlich befaugen, und nur die Aus-
rufe der Spielenden uuterbrachen die St i l le.

„Und wie haben Sie sich an Bord der Thetis
amnsirt?" fragte sie weiter.

„Wi r hatten eine sehr angenehme Reise. Unter den
Passagieren herrschte das beste Vernehmen. Das Wetter
war meistens sehr günstig, wir haben uns keinen Augen-
blick gelangweilt. Ich hatte viel Bücher, aber sehnte
mich doch mit gauzer Seele, hier auzukommen."

„Und nuu siud S ie sehr enttäuscht?"

„Das wäre unbillig. Ich komme eben, uud fand
hier im Marine-Hötel die allcrfreuurlichste Aufnahme."
Jane lächelte unter sanftem Kopfschütteln.

„Ne in , Herr Wierinx! Gestehen Sie es nur . S ie
sind nicht zufrieden. Das ist natürlich; Sie haben noch
eine Menge holländischer Ideen, die Ihnen erst aus dem

Indische V'l'lioldcl, I I . 4
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S inn gebracht werden müssen. Darf ich Ihnen einc
Lection geben?"

„Sehr verpflichtet; aber ich versichere Ihnen, daß
ich nicht besser aufgenommen werocn konnte, als von
Ihnen und Ihrem Herrn Vater. Ich fühle mich sehr
heimisch."

„Europäische Artigkeit! Könnte ich nur die Hälfte
davon glauben!"

Ein leises Tippen mit dem Fächer auf den Arm
des jungen Advokaten diente dazu, den jungen gelehr-
ten Herrn für seine Übertreibung zu bestrafen, während
ein sanft schmeichelnder Blick ihn für seine Zuvorkom-
menheit belohnte.

I n diesem Augenblicke drehte sich Van Spranekhuy-
zen um und fragte Alexander, ob er sein Glück nicht
auch einmal probiren wollte. Die Beiden standen eilig
auf, und gingen in das Zimmer an die Spieltafel.
Es zeigte sich, daß die Herren sich mit einer harmlosen
Partie v i n F t - e t - u n belustigt hatten. Slijkers hatte
einen Haufen Silbergeld vor sich liegen. Tirman Tod-
ding faltete Bankbillete zusammen. Brandelaar war
eifrig mit einem Glase Arak mit Wasser beschäftigt.
Van Spranethuy zen fuhr mit feinen feinen, weißen Fin-
gern durch die leicht verwirrten Haare. Als Alexander
in die Nähe kam, fing das Spiel wieder an. Jane
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setzte sich hinter den Stuh l ihres Vaters. Erst spielte
man einige Augenblicke, ohne ein Wort zu sprechen,
bann hörte man hin nnb wieder einzelne Spielaus-
drücke , endlich folgte ein Ausruf dem anderen. Alexan-
der wurde dringend eingeladen, die Karte zu nehmen.
Ein S tuh l wurde herbeigeschoben, und bald war anch
er den Wechselfälleu des Spieles anheimgegeben.

V.

Älolgenvclgnügungm ci„cr rornchmm Äame. Alexander dinirt üci

feinem zukünftigen Lhcf.

Herr Karl Heinrich Buys bewohnte eine der schön-
sten von all' den prächtigen Vi l las, die den Königsplatz
in Weltevreden von vier Seiten einschließen. Der weite
Naum vor dem Hauptgebäude war mit Geschmack und
Sorgfalt in einen Garten verwandelt. Palmen, Ta-
marinden und Obstbäume warm überall in zierlicher
Grnppirung verstreut, am Eingänge erhoben sich zwei
breitgeästetc >vurinFin8, wie Schutzgeister der Woh-
nung. Es war 8 Uhr des Morgens. Schon brannte die
Sonne mit scharfen Strahlen auf die Kiespfade um

4»
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die weiße, glänzende V i l l a , deren Fenster und Thüren
sorgfältig geschlossen waren. Wenn man näher trat,
kam man an die weite psnäoMo (offene Hintergalerie),
wo große Rouleaux dieselben Dienste leisteten, welche
im Haupt- und Nebengebäude die peißisnne» erfüllten.

Wenn man an der Seite drei Stufen ersteigt, nnd
sich dann rechts wendet, befindet man sich auf dem
spiegelglatten, marmornen Fußboden der ponäuppa.
Es ist eine weite Galerie, mit reichem, gutem Geschmack
möblirt. Nach Südosten ist sie ganz offen, weiß an-
gestrichene Säulen tragen das Dach der Veranda. D a
aber die Rouleaux niedergelassen sind, entbehrt man die
schöne Aussicht auf den großen Garten hinter der Vi l la,
wo Blumen und hohe Bänme die zahlreichen Neben-
gebäude, die Ställe uud die lange Reihe von Bedien-
tenwohnungen dem Auge vollkommen verstecken. I n der
Mitte der per läu^io steht eine lauge Tafel, jetzt mit
den Überbleibseln eines einfachen Frühstücks bedeckt.
An dieser Tafel sitzen drei Personen, eine junge Dame
und zwei Kinder. Die junge Dame schenkt eben ihre
ganze Aufmerksamkeit einem kleinen Mädchen von acht
Jahren, welche auf Malayisch noch eine Tasse Thee
von ihrer Wärterin verlangt. Beide, Dame und Kind,
haben ein bleiches und selbst leidendes Aussehen. Aber
das Kind ist auffallend häßlich, und die Dame auf-
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fallend schön. Die fast trüben matten Augen des Kin-
des fchen zornig um sich her; der breite Mund ist
weit geöffnet. Die junge Dame steht auf, fchenkt eine
Tasse Thee ein und reicht sie, ohne ein Wort zu spre-
chen, dem Kinde. Schnell läuft eine malayische Frau
herbei, und stellt sich hinter den Stuhl des'aufgebrach-
ten Mädchens. Die Dame spricht jetzt leise ein paar
Worte, das Kind trinkt seinen Thee schnell aus, schiebt
seinen Stuh l zurück und fällt der Dame um den Hals.

„Was fehlt Mariechen, Fräulein?"
Die St imme, welche diese Worte sprach, kam aus

einer Ecke der penäo i^o und gehörte einer andern
Dame an , die in ihrer ganzen Länge auf dem Sofa
ausgestreckt lag und einen eleganten Quartband in ihrer
Hand hielt. M a n konnte schwer errathen, in welchem
Alter sie stand, wenn es auch sicher schien, daß sie
fünf und zwanzig Jahre schon hinter sich und die fünf
und fünfzig noch nicht erreicht hatte. Ebenso schwer
war zu bestimmen, ob ihr Gesicht einen angenehmen
oder unangenehmen Eindruck mache. Die gelblichweiße
Farbe wurde durch eine dünne Lage ^o^ärs äe rix
ein wenig bedeckt, die hellbraunen Augen konnten sehr
verführerisch glänzen, jetzt blickten sie aber ziemlich aus-
druckslos auf dcu Frühstückstisch. Nase und Mund waren
wohl etwas scharf, aber nicht unangenehm geschnitten.
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das lange, reiche Haar hing ihr lose mn den Nucken
herab, die ganze kleine, äußerst zarte Figur war uur
mit dem kadaai und «aronF i bekleirct, aber beide
waren von dem feinsten und kostbarsten Stoffe.

So war das Äußere der Dame, die laut und be-
fehlend geftagt hatte i

„Was fehlt Mariechen, Fräulein?"
„S ie hat etwas Kopfweh, Mevrouw!" antwortete

die Dame am Tifche.
» l i n k a a s ! saunen!) Wenn sie nicht gleich still

ist, muß Moenah mit ihr hineingehen!"
Darauf nahm Madame Buys ihr Buch wieder auf

und setzte ihre Lecture fort. Das Fräulein gab dem
Kinde verstohlen einen Kuß auf das kurzabgeschnittene
fahlblonde Haar, und flüsterte ihr wieder Etwas in's
Ohr. An der andern Seite des Tisches saß ein Knabe
von zehn Jahren, mit lebendigen, schwarzen Augen,
einem reizenden Lockenkopfe, und gesunder, blühender
Farbe. Bei seinem Stuhle stand ein malayischer Junge,
der ihm Alles reichte, was er nur mit einem einzigen
Worte befahl. Zuweilen sah er auf, um zu beobach-
ten, ob seine Mutter , Mevrouw Buys , auf ihu Acht
gäbe, und fuhr dann fort k^vee-knee (Gebäck! zu

' Eigenthümlicher indischer Rock, dcr um dcn Leib geschla-
gen lind zusammengerollt wird.
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«ssen, ohne sich viel um das leise Verbot der reizenden
jungen Dame zu bekümmern. Es war dieser Gouver-
nante wohl anzusehen, daß sie ihrer Aufgabe nicht
gewachsen sei. Über ihre ganze Person lag ein ge-
wisses niederländisches, um nicht zu sagen, europäi-
sches Timbre ausgegossen, welches mit dem charakteri-
stischen, echt indischen Äußern der Madame Buys den
schärfsten Contrast bildete. Sie trug ein einfaches
Merinokleid, hellfarbig und leicht, wie es das Klima
erforderte, aber nach Stoff und Schnitt echt hollän-
disch. Das ungemein reiche, goldblonde Haar war
zierlich, aber ohne Kunst fr isirt, und schmiegte sich in
breiten Wellen an die edle S t i rn und an die bleichen
Wangen. Die Züge ihres Gesichtes waren sanft und
regelmäßig, die großen dunkelblauen Augen warfen
einen tiefen, halb wehmüthigen Blick um sich her.

Das bleiche, kränkliche Mädchen stand jetzt an ihrer
Seite, und sah vertrauensvoll zu ihr empor. I n ge-
brochenem Holländisch, mit malayischen Worten ver-
mischt, erzählte sie von ihrem Kopfweh, von der Un-
gezogenheit ihres Bruders, der Moenah, die dadoe,
ausgespottet hatte; von einer Menge Kinderplagen,
welche auf junge leidende Gemüther gewöhnlich einen
so tiefen Eindruck machen. Die Gouvernante hörte
Alles aufmerksam an, aber behielt dabei den Knaben
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immer im Auge. Dieser lief jetzt spielend in der i>en-
äoppo auf und nieder, und schlug mit einer Reitgerte
wild um sich herum. Erst bekam der malayische Junge
einen Schlag, der ihm geschwind und schweigend aus
dem Wege lief, darauf bedrohte er Mocnah, die aber
ruhig stehen blieb und nur die Gouvernante und das
Kind beobachtete. I u eiuem Augenblicke, in dem Nie-
mand nach ihm sah, schlüpfte der Knabe gewandt zwi-
schen seine Schwester und die dadoe und gab der
Letzteren einen harten Schlag auf den nackten Fuß.
Aufgebracht entriß sich das Mädchen den Armen der
Gouvernante und wollte ihm die Reitpeitsche entreißen.
Ein Ringen, Schreien und ein ängstlicher Ausruf der
erschreckten Gouvernante folgten. Aber ehe sie noch
aufgestanden war, hatte Madame Buys selbst die zwei,
fechtenden Kinder geschieden und dem Kuaben die Reit-
peitsche abgenommen.

„Fräulein, es ist halb nenn!" sprach sie höflich
kalt, aber befehlend; „die Kinder müssen an die Arbeit.
Nehmen Sie Mariechcn zn sich. Ich werde Karl noch
eine Stunde bei mir behalten. Es ist immer solch' ein
soesak! mit den Kindern!"

I n diesem Augenblicke trat der Herr des Hauses in

l 8oe8ak, Unruhe.
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die ponäoppo. Die Gouvernante entfernte sich still-
schweigend mit rem lautweinenden Mädchen. Karl hatte
sich hinter seine Mutter versteckt, und suchte verlegen
ihre Hand zu küssen.

„Was giebt es wieder?" fragte Herr Kar l Heinrich
B u y s , indem er sich unzufrieden umsah.

„Mariechen ist lästig, und Fräulein Van Weevereu
sieht das immer ruhig a n ! "

„Das Kind ist trank und schwach. Gott weiß,
was ihr fehlt. Was thut Karl hier?"

Der vielversprechende Knabe war wieder still weg-
geschlichen und hatte die Reitpeitsche zurückgenommen.
Als er seinen Namen von seinem Vater aussprecheu
hörte, flog er eilig auf ihn zu und sah ihm schmei-
chelnd und lächelnd in's Gesicht, während er seine
Hand faßte. Das gesunde, kräftige Ausseheu des Jun-
gen verleitete den Vater zu einer herzlichen Umarmuug
des ungezogenen Kindes. Mevrouw Buys war nach
ihrem Sofa zurückgekehrt. I h r Mann folgte ih r ; sein
weißer Anzug und sein brauner Strohhut ließen erken-
nen, daß er bereit war , nach seinem Komptoir in der
Stadt zu fahren.

„Adele," sagte er, am Sofa still stehend, „es kom-
men heute Gäste zu Tisch. Die Familie Bokkcrman
aus Buitcnzorg und zwei junge Herren, die eben aus
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Holland angekommen sind. Der Eine ist Wierinx, der
durch Van Eynsbcrgen aus Utrecht an unser Komptoir
empfohlen wurde."

„Und der Andere?"
„Der Andere ist einer seiner Freunde, ein Junker,

ich habe den Namen vergessen."
„S ind sie amüsant?"
„ Ich weiß es nicht. Bokkcrman ist ein guter Client.

Sorge für das Diner , ich komme früh aus der Stadt
zurück."

„Wieder 8oe8ak! Aber zur Abwechselung . . ."
» D a n i e l . . . . p a r . . . . E r n e s t F e y d e a u ! «

sprach Karl laut. während er das Buch seiner Mutter
aufgenommen hatte und den Titel zu entziffern suchte.

»v i am (Still!), Karl! Soll die Gouveruante auch
zur Tafel kommen. Buys?"

„Natürlich! Sie hat in den zwei Monaten ihrer
Anwesenheit noch nichts dergleichen mitgemacht. Sie
paßt am Besten für die jungen Leute, nm über Hottand
zu schwatzen, und damit soeäali!" '

„Kokett genug dazu ist sie sicher, aber, enkn , sie
kann anf Karl Acht geben. Ich meine immer, sie
hätt sich für viel zu gut, um mit den Kindern umzu-

1 Soedah, ssenug.
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gehen; aber sie sagt nicht viel und bleibt HMich im
Hintergrund, Xas ian ! " /

„Sie giebt sich doch viel mit Mariechen ab. Das
Kind ist immer in ihrer Gesellschaft, und ist ihr je
länger je mehr zugethan!"

Mevrouw Buys zuckte ungeduldig die Achseln und
nahm heftig ihr Buch auf.

Herr Buys schüttelte den Kopf und rief einem Be-
dienten zu:

«sosros pa^anF KaiiEtta!« (Sag', daß man den

Wagen anspanne!)

Dann blieb er in Gedanken stehen, sah anf seine

Uhr, umarmte seinen Sohn, warf seiner Frau ein

flüchtiges Abschiedswort zu und eilte hinaus, da eben

der Wagen vorfuhr. Mevrouw Buys gähnte aus Lange-

weile und Mißvergnügen, streckte sich wieder anf das

Sofa, schickte Karl in das Zimmer der Gouvernante

und vertiefte sich auf's Neue in «Daniel«.

Ungefähr um 7 Uhr desselben Tages zeigte die

psnäoppo ein ganz anderes Aussehen. Zahlreiche ala-

basterne oder bronzene reich vergoldete Hängelampen

verbreiteten rings nmher ein helles Licht. Die Tafel
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war mit den Zubereitungen zu ciucr luxuriösen, euro-
päisch-indischen Mahlzeit überladen. Porzellane, Kry-
stalle und Silber glänzten von allen Seiten. M a n
tonnte wohl merken, daß der Herr des Hauses nicht
umsonst fünfzehn Jahre als Advokat in Indien zugebracht
hatte. Hatte er sich aber diesen großen Reichthum er-
worben, so durfte man dabei auch nicht abläugneu, daß
er ihn mit viel Geschmack zur Verschönerung von Haus
uud Hof angewandt hatte. Herr Karl Heinrich Buys
entdeckte Schönheiten, wo Niemand sie vermuthete, Nie-
mano sie gefunden haben würde. Auf alleu Auctionen
machte er Einkäufe, die sein Meublcmcnt, sein Porzellan,
sein Glaswerk aufs Neue bereicherten — hätte er Zeit
gehabt, so hätte er vielleicht nicht ungern die Rolle
eines batavischen Mäecus gespielt. I n diesem Augen-
blicke erfüllten ihn ganz andere Gedanken. Die ganze
Reihe der Geladenen, die eben aus der innern Galerie
nach der penäoppo strömten, hatte sich in ehrerbietiger
Entfernung von ihm und dem steinreichen Gutsbesitzer
Votkerman versammelt. Langsam folgte man den laut
sprechenden großen Herren. Während man sich der
Tafel näherte und einen Augenblick stillstand, bemerken
wir Mevronw Buys in einer wohlgewählten reichen
europäischen Toilette, nur ein wenig entstellt durch eine
zu reiche Schautragung von Diamanten, Armbändern
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und sonstigen Kleinodien. Sie unterhielt sich mit der
ältesten der dicken Damen Bokkennan, die eine eben
so prächtige, aber weit weniger geschmackvolle Toilette
trug, und den Gebrauch von Gold und Edelsteinen bis
zu Diamantnadcln in dem großen Haarwulste ihres
Hinterkoftfes erstreckte. Die drei anderen Damen Bokker-
man standen unter dem Schutze des Junkers Van
Spranckhuyzen, sie lauschteu fröhlich und unaufhörlich
kichernd auf die Bemerkungen des schön gekleideten
Dandy. Der Zng wurde durch Alexander und Herrn
Andermans beschlossen, die Beide schweigend neben ein-
ander gingen, und achtlos zu gleicher Zeit den mar-
mornen Fußboden betrachteten.

Am Seiteneingang der pßnäoppo erscheint jetzt
Fräulein VanWecvercn, die Gouvernante, welche, von
Karl gefolgt, sich so still als möglich und sich verlegen
verbeugend an das untere Ende der Tafel begeben wi l l .
Der Herr des Hauses kommt ihr aber zuvor, und stellt
sie mit artiger Handbewcgnng den Gästen vor.

Herr Botkerman und seine Damen erheben flüchtig
den Kopf während dieser Formalität. Alexander's Blick
hellt sich anf, er verneigt sich zuvorkommend. Van
Spranckhuyzen allein tritt einen Schritt zurück uud ver-
beugt sich auffällig tief — dann dreht er fich nm und
schenkt seine ausschließliche Aufmerksamkeit der Schaar
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Bedienten, die alle in langen d a ^ o s von gleichem Schnitte
und von roth nnd schwarz geblümtem Stoffe die pen-
äopp« durchlaufen. Fräulein van Wceveren ist plötz-
lich leicht erröthet, und mit auffälliger Eile bei Seite
getreten. Nur Zwei der Anwesenden haben dieß be-
merkt: Alexander und Mevrouw Buys.

Die Gäste haben alle ihre Plätze eingenommen.
Der Wirth hat die zwei ältesten Damen Bokkcrman zu
seiner rechten und linken Seite. I h m gegenüber sitzt
der reiche Buiteuzorgsche Gast mit Mevrouw Buys an
seiner rechten und Fräulein Bokkcrman Nr. 3 an seiner
linken Seite, Alexander links von Mevronw Buys und
rechts von Fräulein Van Wceveren, die sich allein an
der schmalen unteren Seite der Tafel befindet. Doch
hat sie fortwährend die Aufsicht über Karl, der im Bei-
sein der Fremden sehr verlegen ist, und gerade ge-
genüber Alexander neben Einer der beiden ältesten
Damen Botkerman sitzt. Die übrigen Gäste haben sich
so vertheilt, daß Van Spranekhuyzen zwischen den Da-
men Vokkerman Nr . 3 und Nr . 4 einen Sessel ein-
nimmt, während diese letztere junge Dame, die jüngste,
dickste und dümmste der Familie allein am obcrn Ende
der Tafel ebenso wie die Gouvernante sich befindet.
M r . Andermans hat als vis-a-vis des Van Spranek-
huyzen zwischen ihr und ihrer ältesten Schwester Platz
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genommen, welche Letztere wiederum neben seinem
Compagnon und Wirthe sitzt.

Anfangs wird nicht viel gesprochen. Die zwei gro-
ßen Herren, denen sich znweilen Andcrmans als dritte
Größe associirt, wechseln manchmal einige Worte über
politische Begebenheiten und Amtsgcschäfte. Die Worte:
„Eisenbahnen, St iel t jes' , die Bank, Franssen Van der
Putte wurden mit passendem Tone und Ernste als Haupt-
elemente der Unterhaltung angewendet. Mevrouw Buys
hat eine vielseitige Aufgabe. I n erster Reihe hat sie
auf die vollwichtigen Artigkeiten des Herrn Vokkerman
zu antworten, der sehr lant spricht und in ein schallen-
des Gelächter ausbricht, wenn er etwas recht Wichtiges
zu sagen meint. Dann hat sie aber auch Alexander
einen Theil ihrer Aufmerksamkeit zu widmen, den sie
auf das allersreundlichste und so ganz »ans <> îi6 un-
terhält, daß dieser sich immer heimischer fühlt und immer
ungezwungener darauf antwortet. Dabei muß sie noch
Fräulein Van Wecvercn beobachten, die noch bleicher
und leidender erscheint, als am Morgen, und seit dem
Anfange des Diner kein Wort gesprochen hat.

An der andern Seite der Tafel herrscht von Zeit
zu Zeit eine Todtenstille. Van Spranckhuyzen, der die

1) Sücljcs, politisch bekannte Persönlichkeit Indiens.
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Sorge für die Unterhaltung auf sich genommen zu
haben schien, schweigt zuweilen minutenlang und thut,
als ob er nach den politischen Discussioueu der großen
Herren lausche, obschon Andermans bei sich selber die
Frage aufwirft, warum der Junker so oft verstohlen
einen flüchtigen Blick auf die Gouvernante richtet. Die
Damen Bokkermau unterhalten sich scheinbar sehr ernst-
lich mit den verschiedenen Gerichten der Mahlzeit, ob-
wohl sie in Wahrheit nur sehr wenig genießen, nud
in der tiefsten Tiefe ihrer Herzen sehr gegen eine gere-
gelte Unterhaltung eingenommen sind.

Der kleine Karl bleibt aus Furcht vor den Fremden
sehr still sitzen, aber vcrsncht fortwährend, seinen klei-
nen Sklaven zn bewegen, ihm ein Glas Wein einzu-
schenken. Die strengen Blicke Fräulein Van Weeveren's
halten jedoch Beide im Zaune. Alexander fühlt sich
hier zum ersten Male wohl. Schon vier Tage seines
Aufenthaltes in Indien hat er unter abwechselnd hoff-
nungsvollen oder niederschlagenden Stimmungen durch-
lebt. Die Einladung, die ihm heute früh im Namen
des Herrn Buys zugekommen war, hat seine gute Aus-
sichten wieder wach gernfen. Er setzt alle seine Kräfte
daran, um gefügig und liebenswürdig zu scheinen. Er
antwortet Mevronw Buys mit ganz derselben fröhlichen
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Erregung, die ihn in allen Kreisen Hollands zu einem
so willkommenen Gaste gemacht hatte.

Zuweilen wendet er sich auch der Gouvernante zu,
deren ausgezeichnete Schönheit und feingebildete Manieren
ihm auffallen, aber sogleich hat Mevronw Buys eine
Frage bereit, oder Karl flüstert halblaut, daß cr so
niu.1ci6 ^verlegen^ sei, oder daß er ein Glas Wein tr in-
ken wolle. Fräulein Van Weeveren wird überdies; sicht-
lich durch ihre eigenen Gedanken von der Unterhaltung
abgezogen. D ie unmittelbare Gegenwart der Mutter
ihrer ciövo^ oder die fremden Gaste scheinen sie zu
gcniren. Alexander's freundliche Fragen werden nur
sehr schüchtern beantwortet, und das Gespräch zwischen
den beiden jungen beuten wird nicht fortgesetzt.

Der Gastherr hat indessen dem Inhalte seines
Weinkellers alle Ehre erzeigt. Die drei großen
Herren lachten und sprachen lauter, auch die Damen
Botterman wagten zuweilen ein Wort fallen zu lassen.
Ban Spranckhuyzeu zeigte sich mehr saiiZ f rmd als
im Anfange. Alexander fuhr for t , die neckenden und
pikanten Anmerkungen von Mevronw Buys über Holland
und die Holländer scherzend zn widerlegen. Das Diner
ist schon lange zu Ende, schon geraume Zeit ist man
am Dessert. Der Borschlag des Wirthes, in der Vor-
galerie eine Cigarre zn rauchen, wird mit großem

Jüdische Vidln'Ihcl, I I . 5
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Vergnügen angenommen. Und wieder setzt sich der Zug
der Gäste in beinahe derselben Ordnung in Bewcguug.
Nur die Hausfrau hält Fräulein Van Wecveren einen
Angenblick zurück und ersucht sie, der Vercituug des
Kaffees ihre Aufmerksamkeit zu schenken, und Van Spra-
nekhuyzen bleibt absichtlich einen Augenblick zurück, um
der Gouvernante einen laugen, vielsagenden Blick zuzu-
werfen.

I n der Porgalerie hat sich die Gesellschaft bald in
Gruppen vertheilt. Die drei großen Herren schaukclu
unter wichtigen Gesprächen auf und nieder. Der alte
Herr Bokkerman hat eineu kleiuen Theil von seiner
chrfurchtgebietcnden Erscheinung abgelegt, seine kaffcc-
farbigeu Züge werden fortwährend durch ncue Anfälle
von schallendem Gelächter aus ihrer ernsten Nuhe ge-
rüttelt. Andcrmanö erzählt eine spaßige Geschichte von
einem chinesischen Prozesse, und rechtfertigt auf wahr-
haft glänzende Weise seinen alten Ruhm trockener Komik.
Der Hausherr leiht der Erzähluug ein sehr geneigtes
Ohr, aber vertieft sich roch dabei in eigene Gedanken;
er überlegt ncnc, ernstere Prozesse, die in seiner täg-
lichen Praxis vorkommen.

Die zwei ältesten Damen Bokkerman haben sich
schweigend, aber mit ihren Ballkleidern laut rauschend,
in eine entfernte Ecke der Vorgalerie zurückgezogen.
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Mevrouw Buys bcgiebt sich zu ihncn, und ruft auch
Alexander mit einem beinahe unbemerklichen Nink zu
sich. Bei Tafel hat sie sich sehr gut mit dem „grünen"
Advokatchen amüsirt, sie wil l ihn noch mehr sprechen.
Die zwei jüngsten Damen Bokkcrman halten sich in
der inneren Galerie an der Seite von Fräulein Van
Wccvercn auf, um an dem Kaffee zu hclfcu. Van
Sprancthuyzen hat sich diesen drei Damen als c-avu-
liere «erveute beigesellt.

Alexander's fröhliche Stimmung hat noch gar nicht
nachgelassen. Er ist fest überzeugt, daß er die liebens-
würdigen Aufmcrtsamkciten von Mevromv Buys nur
ren einflußreichen Briefen seines Thcuns zn verdanken
hat. Jetzt wirr ras ^cben beginnen, welches ihm seine
Illusionen vorgegaukelt haben. Freund und Vertrauter
seines Chefs, wird er sich bald durch tüchtige Nechts-
gclehrsamteit, durch Vortrag und Fassung beim Plcü-
doycr eine bedeutende Stelluug in dem Comptoir
von Buys und Andcrmans erobern, und dann — —

„Aber wir haben nun so viel über Holland ge-
sprochen, erzählen Sie mir nun doch, Herr Wierinx,
was Sie über Batavia denken?"

Diese Worte wurden sehr freundlich, und mit einem
liebenswürdig?!! Lächeln begleitet, von Mcvrouw Buys

5»
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ausgesprochen. Sie besaß in vollkommenem Maaße rie
Gabe, für sich einzunehmen, wenn sie wollte, und sie
machte an diesem Abende reichen Gebrauch von der-
selben.

„Wenn ich hier in Ihrer prächtigen, marmornen
Vorgalerie sitze," beginnt Alexander, „wenn ich dort
die zierlichen, schlanken Palmen sehe, die im Mondcu-
licht wie mit einem Silberregeu übcrfluthet stehen,
dann verstehe ich schon einen Theil der Poesie dieser
herrlichen Natur — dann" —

„Pardon, aber ich fragte Sie nicht, wie Sie einen
Klapperbaum oder dergleichen finden, sondern was Sie
von dieser Stadt, von den Menschen denken?"

Mevrouw Buys wirft Alexander noch einen ermu-
thigenden Blick zu, und legt einen Augenblick ihren
Fächer an die feinen kippen.

„ Ich kenne nur noch sehr wenig von Batavia, Me-
vrouw. Ich bin erst fünf Tage im Lande, habe einige
Male längs Rijswijk und dem Waterlooplatze meinen
Spatziergang gemacht, und bin einmal um den Königs-
platz gefahren!"

„Wo wohnen S ie?"
„ I l l dem Marine-Hötel!" —
„Haben Sie dort mit den Gästen keine Bekannt-

schaft gemacht?"
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„Ich hatte die Ehre, den Herrn Botterman und
seine Damen von Weitem bei Tische zu sehen."

„Das haben mir die Damen erzählt! I h r Freund,
der Junker Van — Van" —

„Van Spranekhuyzen!" ergänzt jetzt Fräulein
Botkerman Nr . 1.

„Dante, Betsy! Nun also, I h r Freund Van Spra-
nekhnyzen scheint schon die ganze Gesellschaft zu kennen;
er wollte mir gerade von seinen Erlebnissen Bericht er-
statten, als wir zur Tafel gingen. Übernehmen Sie es
nun, Herr Wierinx. Erzählen Sie uns die Geschichte
Ihrer vier ersten Tage in Batavia!"

„Eine lange Geschichte, Mevrouw! Sie werden
sich langweilen. Aber wenn Sie wünschen" — —

„Tjrba sieh, da kommen Marie und Lucy!" ruft
jetzt Fräulein Bokkcrman Nr. 2.

Wirklich verfügten sich jetzt auch die beiden jüngsten
Damen Botterman zu den Vieren. Van Spranek-
hnyzen folgte ihnen, sah aber etwas unruhig um sich
her. Während einer der Bedienten Stühle für die
Hinzukommenden brachte, und ein anderer Kaffee an-
bot, entstand unter der Gruppe eine kleine Bewegung.
Van Sprancthuyzcn nimmt die leere Tasse von Fräu-
lein Botterman Nr. 3 ; Alexander erweist Mevrouw
Buys densclbeu Dienst, ungeachtet der lachenden Op-
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Position der Damen, die ihnen zurufen, daß die Be-
dienten schon dafür sorgen würden, daß sich die Her-
ren zu viel Mühe damit geben. Aber Van Spranek-
huyzen ist nicht von seinem Vorhaben abzubringen, er
winkt auch Alexander, und beide Herren laufen eilig,
unter lautem Gelächter der Damen, in die innere Ga-
lerie. Als sie dort angekommen sind, steht Van Spra-
nckhuyzen still, erfaßt Alexander's Arm und flüstert:

„Beschäftigen Sie Alle eine halbe Stunde lang;
ich mnß die Gouvernante sprechen."

„Kennen Sie denn?"
„ S t ! Ich werde Ihnen später Alles erklären, setzen

Sie die Tassen hierher nnd kehren Sie gleich zurück'."
Alexander fand die Damen in der fröhlichsten St im-

mung. Mcvrouw Buys erklärt ihm, daß er sich ganz
„grün" betragen habe, und Alexander stimmt so herz-
lich in ihr Lachen ein, daß von Neuem eine wahre
Lachsalve losbricht, die selbst an der anderen Seite, wo
die großen Herren schaukeln, ihr Echo findet.

Aber Van Spranckhuyzen war schnell in die in-
nere Galeric getreten. Fräulein Van Weeveren war
verschwunden. Er durchläuft heftig die penäoppu,
aber auch da ist sie nicht. Hierauf eilt er in den Gar-
ten und nähert sich den Nebengebäuden. Nicht weit
von ihm schimmert ein weißes Mousselinkleid. Noch
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einen Schritt weiter, und cr hat die Hand der Gou-
vernante erfaßt, die mit einem leichten Schrei zurück-
schreckt.

„Fürchtest D u Dich vor m i r , Ernestine?" flüstert
er fanft mit bebender Stimme.

„Vor Ihnen , Junker Van Spranekhnyzen!" rief
sie laut, und mit äußerster Geringschätzung fügte sie
hinzu: „Gott behüte mich vor solcher Erniedrigung!"

„Ernestine, sprich leiser? Um Gottes Willen leiser,
oder D u machst uns Beide vor den dummen Leuten
da in der Veranda lächerlich!" Sie standen in einer
kleinen Galerie vor den Nebengebäuden. Be i dem
Lichte einer gläsernen Laterne sah er, daß sie todten-
bleich war. Aber sie wandte augenblicklich das Gesicht
weg, während eiu Zittern über ihren Körper flog.

„Was wollen S ie?" fragte sie etwas leiser in stol-
zem, befehlendem Tone.

„Mich entschuldigen, mich vertheidigen über den
schändlichen Verdacht, der auf mir ruht."

„Schweigen S i e ! Ich wi l l nichts von Ihnen hö-
ren, ich weiß Alles. Als Sie das Gerücht vernah-
men, daß mein Vater bei seinem plötzlichen Ableben
seine Familie in Schnlren zurückließ, haben S ie reu
Haag schnell verlassen und mich durch das absoluteste
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Stillschweigen deutlich erkennen lassen, wie S i e i l wnt ,
I»rix von mi r frei zn sein wünschten" . . . .

„Siehst D u n u n , Ernestine, ein bloßer Verdacht,
sonst nichts"

„Schweigen S i e , sage ich Ihnen. Sie haben kei-
nen einzigen meiner Briefe beantwortet. Und Sie
hatten dafür Ihre gnten Gründe! Die ganze Stadt
wußte es, vaß Sie um Ihrer unerhörten Schuldenlast
willen die Flucht suchen mußten, daß Sie Ihre Gläu-
biger bis jetzt mit der Hoffnung anf das reiche Hei-
rathsgut hingehalten hatten, welches Ihnen mit meiner
Hand zufallen sollte."

„Ernestine, ich beschwöre Dich " — —
„Nennen Sie mich nicht bei meinem Namen, Sie

haben kein Recht, denselben in Ihren falschen Mund
zu nehmen!"

Jetzt war es Van Spranekhuyzeu, der zitterte. Er
wurde plötzlich blutroth uud murmelte, schäumend vor
Wuth, einen schweren Fluch.

„Uud nun, da Sie mir hier nnerwartet begegnen,"
fuhr sie ruhiger fort, „mm, Junker Van Sftranekhny-
zen, fürchten Sie sich, daß ich entdecken könne, wer
Sie sind — denn schon sind Sie beschäftigt, sich nach
einer neuen Erbtochtcr umzusehen! Es ist wirklich wie
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gefunden für einen Mann Ihres Schlages, Vier auf
einmal in Aussicht zu haben!"

Van Epranekhuyzen schwieg einen Augenblick. Auf
einmal erhellte ein plötzliches, boshaftes Lachen seine
zuckenden Gesichtszügc.

„Klag' mich an, wenn D u es wagst?" sprach er
scharf und kühl, „ D u bist zu stolz, um D i r diese
Freude zu gönnen. D n sollst schweigen, so wahr, als
D u mich eiumal lieb gehabt hast, Baronesse Van Wee-
veren-Benscoop!"

Ernestine wankte. Aber plötzlich faßte sie sich, rich-
tete sich in ihrer ganzen Höhe anf und sah ihn auf's
Neue mit der vollsten Geringschätzung an.

„Gott hat mich wirklich schwer gestraft," sagte sie,
langsam die Hand aufhebend, „daß ich solch' einem B u -
ben, wie Sie sind, Junker Eduard Van Spranekhuy-
zen, jemals meine Zuneiguug schenken konnte! Jetzt
muß ich schweigen, aber die Zeit kommt, in der ich
sprechen werde; wehe Ihnen , wenn ich dann I h r
Schnrkenantlitz erblicke!"

Ernestine fühlte sich leise am Kleid gezogen. Es
war Moenah, die dadoe, die ihr anzeigte, daß nonna
Maricchen so trank sei und laut nach dem Fräulein
riefe.
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V I .

Alexander amnfirl Alevrouw Vuijs und die Hamen Tokkcrma», und

der Junker Ban SpnmckhiWeu machl ihm eine oerlranliche

Millyeilung,

„Und nun, Herr Wieriux, warten wir auf Ihre
Erzählung!" hatte Meorouw Buys mit eiucm bezau-
bernden Lächeln gesagt.

Alexander war noch immer über den Auftrag Van
Spranekhuyzen's etwas verwirrt und neigte zögernd den
Kopf. Aber die fröhlich lachenden Blicke der Damen
Bokkerman, die ermnthigenden Winke von Mcvrouw
Buys machten ihm enrlich Muth.

„Obschon ich noch nicht die ganze tadie-ä'kots-
Gesellschaft des Marine-Hütcls kenne, so bin ich doch
über meine Nachbarn ganz im Klaren" — fing er an.
„Denken Sie sich, man hat mir an der einen Seite
einen Herrn mit einem dnnkclrothen Gesicht zum Nach-
bar gegeben, derselbe ist aus Bangka nnd heißt Tir-
man Todding. Nach jedem Worte sagt er unaufhör-
lich: ,He? Wie geht es Ihnen, he? Warm, he?
Guten Morgen, h e ' . ' "
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Die Damen Bokkennan platzten heraus. Me-
vrouw Buys nickte Alexander» fröhlich zu und schenkte
ihm ihre volle Aufmerksamkeit.

„An der andern Seite," fuhr er fort, „sitzt Fräu-
lein Jane Slijkers" . . . .

„Die Dame, die dreizehn M a l verlobt gewesen ist'."
fiel Mevrouw Buys ein.

„Ein unausstehliches Mädchen!" rief Fräulein Bok-
kerman Nr. 1 , die am Besten holländisch sprach und
darum für 1e del espi-it der Familie galt.

„Die Dame," fuhr Alexander fort, „hat mich gleich
sehr artig angesprochen, hat mir gezeigt, wie ich Reis
essen muß, und wie ich mit den brauneu Fruch-
ten"

„Mangistans!" ' ergänzten die Damen Bokkerman
Nr. 3 und 4.

„Wie ich also mit Mangistans und Pompelmuscn
umgehen müßte. Ich fand sie anfangs ein wenig frei
und sehr kokett, aber da ich an meinem ersten Abende
in Batavia etwas gedrückt und verstimmt war, so nahm
ich ihre Hülfe gern an, nur wir plaurerten recht an-
genehm!"

„Und überdieß," fügte Mevrouw Buys hinzu.

Mangistans — einc herrliche indische Frucht.
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waren Sie bange, einc komische Figur an der Tafel zu
spielen, und ließen sich darum mit Leichtigkeit er-
obern!"

Mevrouw Buys gebrauchte dei dem Aussprechcn die-
ser Worte die sanftesten und bezauberndsten Töne ihrer
Stimme. Ihre dunkelbraunen Augeu sahen ihn dabei
so freundlich und einnehmend an , daß er, von der
Richtigkeit ihrer Bemerkung getroffen und von ihrer
in die Augen fallenden Freundlichkeit fortgerissen, la-
chend zustimmte.

„S ie lud mich dann e in , " fnhr er fort , „den
Abend in den Zimmern ihres Vaters, des Herrn S l i j -
kers, zuzubringen. Ich nahm die Einladung sehr gern
an, da ich es nicht sehr angenehm fand, meinen ersten
Abend ganz allein in dem fremden Hotel zu verleben.
Die Herren fingen bald an ein Spiel zu machen,
und"

„Und dann fing Fräulein Jane von Neuem an.
Ihnen von ihrer Sympathie für , Grüne' zu sprechen,
und daß sie es gar nicht hübsch findet, sich über
,Grüne< lustig zu machcu, l i l l s i ^ n ! " ^

Die Damen Botkerman kicherten von Neuem.
Mevromv Buys hatte die letzten Worte in bestricken-

' Xn8i'»n — Es ist Jammer.
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dem Tone gesprochen, aber da die gar zu laute Fröh-
lichkeit ihrer Gäste sie ein wenig zu verdrießen schien,
nahm sie ihren Fächer dabei vor den Mund und sah
zerstreut hinaus.

„S ie machte mir allerhand vertrauliche Mitthei-
lungen" — setzte Alexander hinzu; „sie fand Batavia
gar nicht amüsant; sie hoffte, daß Papa wieder nach
Europa zurückkehren werde, daß sie noch einmal nach
Brüssel reisen könne; endlich veranlaßte sie mich auch,
eine Partie mit den Herren zu machen!"

„Was spielten die Herren?" fragte Mevrouw Buys.
„ V i n F t - 6 t - n n ! " antwortete Alexander.
„ Ich setzte anfangs eine Kleinigkeit und verlor an

diesem Abende zwei und zwanzig Gulden!"
. Dießmal lachten die fünf Damen im Chor. Ale«

Zander blickte rnur um sich. Er war ängstlich, etwas
lächerliches gesagt zu haben, und sah darum fragend
nach Mevronw Buys .^

„Fahren Sie fort, Herr Wierinx!" sagte die Haus-
frau ruhig und tippte mit ihrem Fächer auf seinen
Arm.

„Den folgenden Tag ging es ebenso" — fuhr Ale-
xander schnell und mit leichtem Erröthen fort. „Beim
Frühstück hatten wir cine Discussion über Vcethoven'sche
Musik, und beim Diner erzählte sie nur. daß sie einen
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gewissen Herrn Brandclaar nicht ausstehen könne, daß
sie meinen Freund Sprauekhuyzen sehr scharf fände, und
zuletzt lud sie mich wieder ein, den Abend bei ihr zu-
zubringen."

„Seien Sie vorsichtig, Herr Wierinx!" fiel Me-
vronw Buys ein, „sie hat eine förmliche Belagerung
mit Ihnen angefangen, und sie versteht ihr Geschäft!"

Glücklicherweise trat eben ein Bedienter mit Er-
frischungen zwischen die beiden Sprechenden, denn
Alexander war sichtbar um eine Antwort verlegen.
Doch blieb er fortwährend in sehr fröhlicher St im-
mung, da die Gattin seines zukünftigen Chefs ihn mit
so viel Anszeichnung behandelte.

Er richtete das Wort beständig an sie, und hatte
für die Damen Bokkerman nur einige höfliche Redens-
arten. Aber diese Letzteren trösteten sich durch eifriges
Hin- und Herwiegcn auf ihren Stühlen, und durch den
reichlichen Genuß gcmifchten Weines aus riesigen Bier-
gläsern.

„Am zweiten Abend," begann Alexander wieder,
„fing das Spiel noch früher an, und ich war sogleich
bei der Partie. Ich spielte mit wechselndem Glück,
aber hatte doch am Schlüsse vierzig Gulden vcrlorcu."

„Ich sehe wohl, daß Sie noch kein großer Spieler
sind, Wierinx!" sprach Mcvrouw Buys beinahe flü-
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stcrud zu ihm. „Die jungen Leute spielen hier mit
viel höhcrem Eiusatze als in Holland, und Sie sind
sicher kein leidenschaftlicher Spieler."

„Um die Wahrheit zu sagen," antwortete Alexander
eben so leicht, „ich habe gar keinen ^ p i i t äs ^jeu.
Ich spielte, um nicht ganz allein und verlassen zu sein.
Ich hatte in Holland so viele gute Freunde und eine
so liebe Mutter — wir wareu Ab cuds zusammen und
so glücklich!"

Mevrouw Buys sah schnell auf die Seite, um em
ernstes Gesicht zu erzwingen, denn sie hatte eigentlich
eine unwiderstehliche Neigung zum Lachen.

„Aber dann müssen Sie auch eine bessere Gesell-
schaft suchen, als die Slijkers nnd den Herrn Tirman
Todding!" flüsterte sie zuvorkommend, indem sie Ale-
xander's schlanke Figur, seiu lockiges Haar nnd seine
lebendigen Augen betrachtete.

„ Ich glaube auch nicht, daß ich ihren soirees wic-
rer beiwohnen werre." Alexander überdachte still,
während er dieß sagte, daß ein großer Theil der kleinen
Summe, die ihm seine Mutter bei der Abreise einge-
händigt hatte, bereits im Spiele verloren war. „Kann
ich hoffen," fügte er zögernd hinzu, „daß ich von Zc'.t
zu Zeit hierher zurückkommen darf?"

„Kommen Sie, fo oft Sie wollen, und merken Sie
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sich, daß wir den letzten Dienstag jedes Monats em-
pfangen. Wir werden Sie auch in den Familien, wo
getanzt w i rd , vorstellen, dann haben Sie überall Zn- ,
tritt. Aber keine Slijkcrs mehr'."

Alexander verneigte sich sehr glücklich, hatte aber
eine schwache Überzeugung, daß man ihm Etwas gesagt
hatte, dessen wahres Verständniß ihm noch nicht auf-
gegangen war.

„Lucy!" fuhr Mevrouw Bnys zu Fräulein Botter-
man Nr. 3 gewendet fort, „erzähle doch dem Herrn
Wierinr, wer Jane Slijkers eigentlich ist!"

„Ein kokettes Geschöpf!" antwortete die angespro-
chene Dame, „aber sehr p inwr gewandt̂  im Umgänge
mit Herren. Neulich auf dem Balle in der Eoncordia
tanzte sie mit all' den neuen Officieren. I n Samarang
war sie schon fünfmal verlobt, und ihr Papa"

„ I h r Papa hat schon ein paarmal Bankerott ge-
macht," fällt Mevrouw Buys ein, die auf Alexander's
Gesicht eine gewisse Verwunderuug über die eigenthüm-
lichen Berichte der jungen Dame merkt; „ich glaube
nicht, daß er bei einer anständigen Familie empfangen
wird. Die jungen Leute im Marine-Hütel gebrauchen
ihn und seine Tochter wie eine Art Amüsement.

Das Knistern eines Wagens auf dem Kiese ließ die
Damen alle zugleich aufsehen. Die drei großen Herren
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ivaren aufgestanden, und eifrig sprechend stand mitten
unter ihnen — der Junker Van Spranckhuyzen. Der
alte Herr Bokkerman schien sehr viel Gefallen an seinem
Gespräche zu finden, da er zuweilen herzlich lachte.
Aber er hatte seinen Wagen befohlen, und der wartete
nun schon vor der Thür auf ihn. Sogleich standen
auch die Damen auf. Die beiren bis jetzt getrennten
Parteien mischten sich nun zum ersten Male nach dem
Diner durch einander. Der Hausherr trat sogleich auf
Alexander zu, und sagte kurz-. „Morgen um acht Uhr
erwarte ich Sie in der Stadt auf dem Komptoir!"

Als Alexander antworten wollte, hatte sich der Herr
Buys schon entfernt, um die Abschiedshöflichkeitsbezei-
gungen der Damen Botkermen entgegen zu nehmen.

Dre i dudne» brachten weißseidene Shawls , nnd
während Mcvrouw Buys jede der vier korpulenten
Auitenzorgschcn Schönen freundlich umarmte, wechselte
sie mit Moenah schnell einige malayische Wor te , die
Niemand verstand. Inzwischen waren noch zwei Wagen
vorgefahren. Der Herr Vokkcrman fuhr mit seineu zwei
ältesten Töchtern weg. Van Spranekhuyzen wünschte
sich vier Arme, um Jeder der Damen einen anbieten
zu können. Andcrmaus nahn: die zwei jüngsten Damen
in seinen Wagen. Auch Alexander und Spranekhuyzen
verabschiedeten sich. Herr Buys nickte nur mit dem

Inlischt Vibliolhcl, I I . <j
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Kopfe, um den Händedruck der jungen Leute zu beant-
worten; seine Gattin bot Alexander freundlich ihre
feinen, weißen Finger und gönnte auch dem Junker
einen flüchtigen Händedrnck.

Als Alle sich entfernt hatten, gähnte Hen Buys
sehr hörbar und fragte:

„Wo ist Fräulein Van Weeveren?"
„Moenah sagt, daß sie bei Mariechen im Schlaf-

zimmer ist, da das Kind den ganzen Abend geweint hat ! "
Herr Buys nickte seiner Frau nur flüchtig zu und

verschwand durch die innere Galerie. Mevrouw Buys
ruft ihr Kammermädchen Al ima, um sich von ihr bei
dem Entkleiden bedienen zu lassen. I n ihrem mit sehr
gutem Geschmack und luxuriös indisch-europäisch meu-
blirten Boudoir setzt sie sich vor ihrer reich vergoldeten
Psyche nieder, und bettachtet sich selbst lange in dem
Spiegel. Dann schlägt sie die Arme über die Brust und
läßt Alima die reiche Coiffure loslösen.

„Dem Junker ist nicht zu trauen," flüstert fie leise,
„aber Wierinx geht wohl an. Er sieht gut aus, —
recht gut!"

Der Herr Buys war durch die innere Galerie ge-
gangen, und hatte sich in das Schlafzimmer seiner
Kinder verfügt. Da fand er die Gouvernante, die das
häßliche, kränkliche Mädchen in den Armen hielt. Das-



Praktische VIcnschcn. 8 3

Kind war an ihrer Brust eingeschlafen, während noch
deutlich die Thränenspuren auf den mageren, farblosen
Wangen sichtbar waren. Er sprach einen Augenblick
mit der Gouvernante, und Mancher, der nur seine
kurze und rauhe Art zu sprechen kannte, würde sich
wohl verwundert haben, ihn hier so sanft, so gefühl-
voll, fast zärtlich über das Leiden seines Kindes sprechen
zu hören.

Inzwischen fuhr der Wagen des Marine-Hotels Van
Spranekhuyzeu uud Alexandern in schnellem Trabe nach
Hause.

„Erzählen Sie mir nnr schnell," hatte Alexander
gesagt, der in einer besonders fröhlichen Stimmung
war, „warum ich die Damen so lebhaft unterhalten
mußte, und was Sie mit der Gouvernante zu sprechen
hatten!"

Van Spranethuyzen sah boshaft vor sich hin, faßte
sich aber sogleich.

„Eine alte Bekanntschaft aus dem Haage!" sprach er
schnell. „Ich bemerkte, daß sie ihr Incognito bewahren
wollte, uud wünschte darum allein mit ihr zu sein!"

„ I h r Incognito? Ist sie denn eine verkleidete Pr in-
zessin?"

„Ne in , aber Sie begreifen, daß sie nicht gern.
merken lassen w i l l , wie ich sie früher in besseren Ver-
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Hältnissen gekannt habe. Sie scheint es bei der Familie
Guys gerade nicht sehr angenehm zu haben."

„Armes Wesen! Sie sieht sehr interessant aus.
Sicher Eine Ihrer alten Eroberungen?"

„ B a h ! Ich mußte sie über Familienangelegenheiten
sprechen, und wollte nicht, raß die Anderen es be-
inerkten!"

„ N u n , ich wi l l nicht indiskret sein. Aber Sie
haben eine gute Wahl getroffen. Sie ist ein bildschönes
Mädchen!"

Von Spranekhnyzen antwortete nicht. Das An-
stecken einer neuen Cigarre nahm scheinbar seine ganze
Aufmerksamkeit in Anspruch; aber er überlegte im S t i l -
len, was es ihm nützen könne, wenn er Alexander in
diesem Wahne ließe. Er hatte schon seine Pläne für
die Zukunft gebildet und Grund genug, um eine
Annäherung zwischen seinem Freunde und Fräulein
Van Wecveren zu fürchten. Er kannte Alexander's
offenen, ehrlichen Charakter, nnd zog es darum vor,
in seinem diplomatischen Schweigen zu verharren. So
war er sicher, daß zwischen den beiden jungen Leuten
keine größere Vertraulichkeit entstände. Als Alexander
sah, daß sein Freund schwieg, fuhr er sogleich fort,
den Empfang der Mevrouw Buys bis in den Himmel
zu erheben; Van Spranekhuyzen warf nur einzelne
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Worte dazwischen, um ihn zu weiteren Mittheilungen
anzuspornen.

VII.

Uleiander verrichttl ein gulcs Ve lk , und crleßl ci» londerßares

Es war nahe bei Mitternacht. Eine Todtenstille
liegt auf dem Marine-Hotel und seinen Nebengebäuden.
Das immerwährende Summen der Heimchen ist der
einzige Ton der Nacht. Es ist ein Kennzeichen der
tropischen ̂ Nächte, daß es rings in der Runde nur
noch stiller erscheint, je deutlicher das Heimchentonzert
wahrnehmbar ist. I n einzelnen Zimmern der Neben-
gebäude brennt noch Licht. Aber nach und nach ver-
schwindet auch dieses; bis auf das Licht von Nr. 18,
wo die Thür geöffnet ist und einen breiten Lichtstrom
nach Außen wirft.

Es ist das Zimmer des Herrn Alexander Wieriux,
der nun bereits sechs Wochen auf dem Komptoir der
Herren Buys und Andermans beschäftigt ist. Man
bemerkt sogleich, daß er nicht mehr in dem öden, un-
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wirthlichen Zimmer haust, das ihm am Tage seiner
Ankunft angewiesen wnrde. Er hat sich eine große,
anständig möblirte Wohnung geben lassen, er hat seine
Bücher ausgepackt, und die Bilder seiner Mntter und
seiner Freunde hängen an der Wand. I m Augenblick
sitzt er an seinem Schreibtisch und ist so eifrig be-
schäftigt, daß seine Feder ohne Aufhören über das Pa-
picr stiegt, und nur ein schnelles Lächeln oder ein un-
terdrückter Senfzer den Lauf feiner Gedanken verräth.
Er schreibt an seine Mutter in Amsterdam, und da
morgen Mai l -Tag ist, muß er erst fertig werden, ehe
er sich zur Ruhe begeben kann. Und er hat so viel zu
schreiben! Wi r nehmen uns die Freiheit. ihm über die
Schulter zu sehen:

„Se i rnhig, liebe Mut ter , ich bin jetzt schon recht
zufrieden, und sehe der Zuknnft etwas unbesorgter ent-
gegen. Zu klagen bleibt natürlich immer, aber
Willst D u wissen, wie es mir weiter auf dem Komp-
toir der Advokatenfirma Buys und Andermans gegan-
gen ist? Ich bcfchreibe D i r denn den ersten Morgen, an
welchem ich in Funktion getreten bin.

„Das kühle, steife Gesicht des Herrn Buys hat noch
alle Falten, wie am ersten Morgen. Kurz, wie immer,
theilte er mir dann das Programm der Beschäftigungen
mi t , aus dem ich ersah, daß ich die ehrenvolle An-
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siellung als erster Schreiber bekleiden sollte, das ist
noch so. Zuerst nahm ich diesen Beruf schweigend an ;
ich vermuthete, daß es eine Prüfung sein sollte. Aber
jetzt sind schon sechs Wochen vorbei, und noch sitze ich
zu kopiren, zn kopiren. Vor einigen Tagen
kam ich mit einem Prozeßstiick aus meinem Seitenzim-
inerchen in das Hauptkomptoir, wo die beiden Chefs
ebenso ernst und eifrig an ihrer Arbeit saßen, wie an
jenem unvergeßlichen Morgen meiner Ankunft. Ich hatte
eine Anmerkung über die Abfassung einer Schrif t , die
meines Einsehens nicht unbedeutend war. Ich theilte
sie Andermans mi t , eine gewisse Schüchternheit hielt
mich ab. Buys selbst anzusprechen. Kaum hatte ich
meinem zweiten Chef ein paar Worte zugeflüstert, als
der erste den Kopf erhob, sich nach uns umsah und
fragte:

„Was giebt es, Andermans?"
„Herr Wierinx macht eine Bemerkung über die Ab-

fassung des Stückes in Sachen Lo Ts j in . "
„Geben Sie einmal her!"
„Herr Buys machte mir eine befehlende Bewegung,

und ich trat mit dem Stücke auf ihn zu. Ich sagte,
was ich davon dachte. Er sah die Sache a n , nickte,
und erklärte meine Korrektur für gut. Beim Frühstück
— ich nehme das meine noch immer in meinem Win-
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lelchen ein — sprachen und lachten sie laut. Zuweilen
ist es mir erlaubt, einen Augeublick mit den Herren
zu schwatzen, und jetzt glaubte ich den Augenblick günstig,
um Etwas auf's Gespräch zu bringen. Ich ging auch
hinzu und knüpfte eine Unterhaltung über gleichgiltige
Dinge an. Und so zwischen einigen Bemerkungen, die
Andermans über wichtige Prozesse mittheilte, sagte ich:
„ Ich möchte gern auch einmal plaidircn!"

Buys sah mich steif an , dann seinen Kompagnon,
dann die liainduetan-Schalen l, die auf seinen Teller
lagen.

„Ein Prozeß zu Batavia vor dem Landrathe ist
etwas ganz Anderes, als ein Prozeß vor einem oder dem
andern Arrondissementsgerichts in Holland, Herr Wic-
r inx ! " sagte er endlich langsam.

„Ich wurde vor Enttäuschung und Verlegenheit feucr-
roth. Das war nun das dritte M a l , daß er mir die-
selbe Antwort gab. Darauf folgten noch einige kurze
Winke über Routine, über Erfahrung in indischen
Rechtssachen, über fließend malayisch Sprechen. Es ist
deutlich, sie halten mich nicht für tüchtig genng, mit
meiner eigenen Arbeit hervorzutreten, und so mache

1 Ramboetan, ciue säuerliche Frucht mit rauher Schale.
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ich nun nichts Anderes, als malayisch studieren, und
auf dem Komptoir topiren.

„Schüttele nicht den Kopf, liebe Mutter! Ich muß
Jemand meine Klagen mittheilen, und wem sollte ich
es thun, wenn nicht D i r? D u weißt, daß ich in Hol-
land einen guten Namen als junger Nechtsgelehrter
hatte, daß ich auf der Universität manche Auszeichnung
erfahren habe, und hier hält man mich nur zu der Ar-
beit eines einfachen Procureurschreibers geschickt! D u
weißt, daß ich hohe Erwartungen von meinen Geschäf-
tcu als Advokat zu Batavia hatte, und nun hindert
man mich mit systematischer Kälte, die Früchte meiner
eignen Wissenschaft und Untersuchung zu Tage zu brin-
gen. I m Anfange meines Briefes sagte ich, daß ich
recht zufrieden wäre, und das werde ich auch fort und
fort bleiben, wenn D u mir nur erlaubst, D i r zuweilen
das Eine und das Andere, was mir unangenehm ist,
offen mitzutheilen. Sag' aber vor allen Dingen davon
nichts meinem hochverehrten Vormunde Van Eynsber-
gcn; ich bin kaum zwei Monate hier, und es kann sich
noch so viel verändern.

„Was mir indessen viel vergütet und mich wirtlich
glücklich macht, ist die besondere Freundlichteit, mit der
mich Mevrouw Buys fortwährend empfängt. Nach
dem ersten Diner, das ich D i r ausführlich beschrieben



9ft Praktische Nenscbcn.

habe, bin ich oft wieder zu ihr gegangen. Herr Buys
ist meistens nicht zu Hanse, aber Mevrouw empfängt
mich stets mit liebenswürdiger Zuvorkommenheit. Näch-
sten Dienstag ist Empfangtag bei ih r ; ich verspreche
mir viel davon. Vom Anfange an hat mich Mevrouw
Buys sehr ausgezeichnet; sie fand Vergnügen an mei-
nen Erzählungen über Holland, über das Studenten-
leben , über unsere Amsterdamischen Festlichkeiten. Vor
wenigen Tagen habe ich noch einen sehr angenehmen
Abend bei ihr zugebracht. Ich machte ihr einen ge-
wöhnlichen Höflichkeitsbesuch und fand sie mit der Gou-
vernante und dem einen Fräulein Bokkerman in der
hintern Galerie; die letztere Dame ist meine frühere
Tischgenossin im Marine-Hotel, die, seit ihr Vater
und die anderen Damen nach Buitenzorg zurückkehrten,
bei dem Herrn Ruytenburg, Spranckhuyzen's Freunde,
logirt. Die Damen wollten eben ausfahrcn. Bei der
herrlichen Kühle des tropischen Abends und der tropi-
schen Nacht ist solch' eine Spatzierfahrt längs den
Plätzen und Wegen von Weltevreden wirklich entzückend.
Ich wollte sogleich wieder weggehen, als Mevrouw
Buys mich einlud, sie und die Damen zu begleiten.

„Natürlich nahm ich die liebenswürdige Einladung
sogleich an , und schickte meinen Wagen zurück, da man
mich später nach dem Marine-Hotel zurückfahren lassen
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wollte. Ich saß mit der Gouvernante rückwärts. Me-
vrouw Buys war mein vi8-a-vi8. Erst sprachen wir
wenig, aber zuletzt gewann doch meine alte Plauder-
sucht die Oberhand. Ich versuchte fröhlich zu sein.
Mevrouw Buys hörte wohl mit verbindlicher Aufmerk-
samkeit zu, aber antwortete wenig. Sie schien mit
ganz anderen Gedanken beschäftigt. Zuweilen lächelte
sie flüchtig und bedeutungsvoll uns zu, aber meistens
schwieg sie, saß znsammengcduckt, und spielte mit ihrem
Fächer. Ich glaubte zu bemerken, daß die Gegenwart
der Gouvernante ihr lästig war. Fräulein Van Wee«
veren war meist still und zerstreut; es liegt etwas
Stolzes, aber zugleich auch Leidendes in dem Ausdrucke
ihres Gesichtes. Ich glaube nicht, daß zwischen den
beiden Damen große Sympathie besteht. Es kommt
mir vor, als sei die Gouvernante sehr verkannt und in
falscher Stellung. Aber ich wi l l nicht darüber urthei-
len, da ich noch kein einziges M a l mit ihr zusammen-
hängend sprechen konnte. Überdicß scheint es mir ganz
gewiß, daß zwischen ihr und meinem Reisegenossen
Van Spranekhuyzen eine gewisse stillschweigende Ver-
ständigung besteht, da er sie früher in dem Haag ge-
kannt hat, und sie sich Beide bei ihrer ersten Be-
gegnung sehr verwirrt und sonderbar gegen einander
benahmen. Van Spranekhuyzen hat übrigens wenig
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Aussichten, er wird jetzt endlich eine sehr untergeordnete
Stellung von dem Regierungs - Sekretariat bekommen,
— man kommt hier in Indien ohne einflußreiche Pro-
tectionen nicht so schnell zu Amt und Würden.

„Indessen fuhr unsere caleeli6 in schnellem Trabe
nm den Königsplatz. Die liebliche Kühle des Abends,
die jagenden, tiefblauen Wolken, die mit Mill ionen von
tropisch funkelnden und tropisch leuchtenden Gestirnen
besäet waren, der von Fußgängern und Wagen wim-
melnde Weg, kurz Alles, was mich umgab, berührte
mich angenehm, stimmte mich zu Ruhe und Zufrieden-
heit, Alles schien dazn angethan, mich das Peinliche
meines täglichen Berufs vergessen zu machen. Der Weg
an dem Königsplatz, nach Rijswijk und Tanabang ist,
zumal am Abende, entzückend schön. Die wunderbar
phantastischen Formen der indischen Baumwelt erscheinen
in der Dämmerung noch viel fremdartiger und mähr-
chenhafter, als beim hellen Sonnenschein. Die ^va-
rinFinß l strecken ihre knotigen Zweige wie Riesen-
gespenster in die Höhe, die Palmen wehen kaum be-
merkbar mit ihren fächerförmigen Kronen in der Abend-
kühle. Eine Reihe weißer Vil las erhebt sich am Wege.
Überall sind zahlreiche Lampen in den Vcrgalerieen

1 Waringins, indische Bäume.
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angezündet, und obschon die Gebäude durch Gärten
und Pflanzungen etwas vom Wege abliegen, sieht man
doch deutlich die Bewohner zusammensitzen. Es ist, als
ob die ganze Stadt ein riesiger Gesellschaftssaal sei, mit
hie und da verstreut sitzenden Gruppen von Gästen.
Zuweilen klingen fröhliche Morde durch die Bäume,
es ist eine belebte Tanzmusik, bei der die türkische
Trommel nicht fehlt, ein Zeichen, daß dort ein Fest
sei, und daß man am Tage des monatlichen Empfang-
tages tanze.

„Die Fußgänger sind meistens Malayen, die nn't
brennender odor «Fackel/ nach Hause eilen. Zuweilen
erklingt die Glocke des toekän- i ^ «Eisverkäufers^ oder
der gellende Ruf des inländischen Verkäufers von Er-
frischungen und Früchten. Aber den Grundakkord all'
dieses Geräusches und Getöses bildet der eintönige Ge-
sang der Heimchen, und das geheimnißvolle Summen
von tausenderlei morgenländischen Insekten.

„Auf einmal stand unser Wagen still. W i r waren
vor dem glänzend erleuchteten, in hybridisch-klassischen«
Style aufgebauten Societätsgebäude der Harmonie an-
gekommen. Es war Donnerstagsabend, die Herren
Mitglieder derselben nahmen im Innern an einer musi-
kalischen soiree Thei l , und draußen stand eine Anzahl
Wagen mit Damen, die meistens von einem Schwärm
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junger Leute zu Fuß ober zu Pferd umringt waren.
N i r hörten erst eine Weile zu, dann wünschte Fräulein
Bokkerman E is , und ich beeilte mich, ihr dasselbe am
Büffet der Societät zu holen. Als ich zu dem Wagen
zurückkehrte, fand ich die Gesellschaft vergrößert. Drei
Herren standen bei Mevrouw Buys am Kutschenschlage.
Es waren Van Spranckhuyzen, Brandelaar, von dem
ich D i r in meinem vorigen Briefe schrieb, und ein
Drit ter, der mir unbekannt war.

„Mevrouw Buys sprach wenig in kühlem, aber höf-
lichem Tone zn den Dreien, und hielt ihren Blick ver-
stohlen auf die Gouvernante gerichtet. Als ich Fräulein
Botkerman eine Schale Eis übergeben, und ihren in
wunderbar kauderwelschem Holländisch ausgesprochenen
Dank beantwortet hatte, wollte ich mich auf meinen
alten Platz zurückbegeben. Aber Mevrouw Buys winkte
mir mit ihrem Fächer, am Kutschenschlagc stehen zu
bleiben. Brandelaar war verschwunden. Der fremde
Herr stand an der anderen Seite des Wagens und
sprach leise mit der Gouvernante. Van Spranckhuyzen
plauderte ebenso mit Fräulein Bokkerman.

„Bleiben Sie hier, Herr Wierinx!" flüsterte mir
Mevrouw Buys sehr leise zu; „seien Sie so freundliche
und sprechen Sie hier einen Augenblick mit m i r ! "

„Dann beugte sie sich nahe zu mir , uud erzählte
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mi r , daß der fremde Herr ein neuer' junger Advokat
wäre, der eben mit der mai l angekommen sei, ein
guter Bekannter von Fräulein Van Weeveren. So
kam unser Gespräch von selbst auf mein Fach und auf
meine Aussichten. Sie fragte mit der größten Theil-
nahme nach meinem Verbleiben auf dem Komptoir
ihres Mannes. Ich antwortete ihr offen und klagte
ihr auch einen Theil meiner Beschwerden. Wir hatten
noch niemals so vertraulich gesprochen. S ie war die
Erste, der ich mein lang verschwiegenes Leid klagen
tonnte, und sie zeigte Theilnahme für Alles, was ich
sagte, sie machte mir Hoffnung, sprach kein Wort,
um ihren Mann und sein Betragen zu vertheidigen, und
gab mir so verständigen und guten Rath, als ob sie
eine sehr erfahrene, vielgeliebte ältere Schwester von
mir wäre."

Alexander warf die Feder weg. Hastig lief er in
feinem Zimmer auf und nieder. Es war viel Wahr-
heit in den Berichten, die er seiner Mutter sandte,
aber die ganze Wahrheit Er ahnte und ver-
muthete sie kaum selbst. Er glaubte, es sei sehr natür-
lich, die wohlthuende Freundlichkeit und Zuvorkommen-
heit von Mevrouw Buys mit Herzlichkeit zu beantworten.
War es wohl unerlaubt, eine dankbare, ehrerbietige
Sympathie für sie zn fühlen? Sie war so gut, sie
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zeigte so viel Interesse an ihm, sie war die Einzige,
die sich mit wahrem Wohlwollen um sein Schicksal be«
kümmerte. Und noch mehr, sie war die Einzige, die
ihn als Mann von Geist, als gewandten nnd witzigen
Sprecher, als hinreißenden iinpi-ovisawre zu schätzen
verstand. Sie hatte seinen Erzählungen gelauscht, mit
großem, sichtlichem Vergnügen gelauscht, uud dieser letzte
Beweis von Zuneigung war ihm vielleicht am wohl-
thuendsten. Der Klang ihrer Stimme war im Stande,
ihn mit Zufriedenheit, mit Freude zu erfüllen, er
wünschte stets mehr uud mehr in ihrer Nähe bleiben
zu können; wenn sie mit ihm sprach, war Alles, was
sein neues indisches Leben ihm Enttäuschendes und Er-
uiedrigendes bot, vollkommen vergessen; er athmete frei
auf in der süßen Sphäre von Wohlwollen, Freundschaft
und Liebe, die ihm im Vaterlande, im theuren Vater-
lande, sein Leben zu einem langen, ununterbrochenen
Festtage gemacht hatten.

Plötzlich hielt er mit seinen Betrachtungen ein. Ein
drückendes Gefühl nervöser Angst bemächtigte sich seiner.
Mevrouw Buys war die Gattin des Mannes, der sick
bis jetzt die Aufgabe gestellt zu haben schien, alle seine
Illusionen zu vernichten — der ihn als einen intelli-
genten Bedienten benutzte, aber als Mann der Rechts-
gelehrsamkeit nicht anerkennen wollte was sollte
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cms ihm werden, wenn um seinetwillen je ein Anstoß
zwischen beiden Eheleuten käme? Aber der durfte nicht
kommen! War es denn ein Verbrechen, die Freund-
schaft der Frau seines Chefs zu gewinnen? Und diese
Freundschaft war ihm so nöthig, — — ohne sie war
sein Leben in Batavia eine Unmöglichkeit.

Alexander schauerte. D a erstand ein fremdes, ge-
fährliches B i l d in seiner Seele. Blieb es immer Freund-
schaft, die ihn mit Mevrouw Buys verband? Ein un-
bestimmtes Gefühl, eine wirre Erinnerung an einzelne
Worte, die sie ihm zugeflüstert, an einen Händedruck,
den sie ihm ohne besondere Ursache gegeben hatte, an
tausend kleine Umstände, die an und für sich von ge-
ringer Bedeutung waren — Alles zwang ihn zu einer
Überzeugung, die ihm Furcht einjagte, die ihn vor
Scham zurückbebcn ließ — uud doch leise, sehr leise
sich in seinem tiefsten Innern festgesetzt hatte, um me-
nials wieder zu verschwinden.

Es wurde ihm in seinem Simmer zu eng. Seine
Uhr wies auf Zwei. Draußen summten noch immer
die Heimchen, und Alles war noch todtenstill. Die
Nacht war erstickend heiß. Er stand am Eingänge
seines Zimmers und sah gedankenlos hinaus, nach
der hintern Galerie, nach den Seitengebäuden, nach
5en Zimmern Van Svranekhnyzen's, Brandelaar's,

Indische V»b>i,!hel, I I . 7
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de Slijkers'. Die frische Luft wehte ihm Kühlung zu.
Leise wandelte er auf der steinernen, kleinen Vorgalerie
voraus, die an den Logierzimmern entlang, läuft. Um
Niemanden aus der Nuhe zu störeu, ging er so vor-
sichtig als möglich — er wollte hinaus gehen, das
Molenvliet hinab wandern, um sein brennendes Hirn.
zu kühlen, seine Gedanken zu ordnen. Auf einmal
bleibt er. regungslos stehen. Vier Schritte vor ihm
liegen die Zimmer der Familie Slijkers. Dort wird
mit größter Behutsamkeit eine Thür geöffnet. Ein Herr
in indischem Nachtkleide schleicht heraus, und gleitet an
der Mauer hin auf Alexander zu. I m Augenblick, in
dem Beide an einander vorbei gehen müssen, bleibt-
der eben Gekommene mit plötzlichem Entsetzen uud einem
halberstickten Schrei stehen. Einige Sekunden verstrei-
chen, ehe Einer von Beiden eine Bewegung macht.
Alexander geht endlich ciuen Schritt vorwärts und er-
kennt Van Sprauekhuyzen.

„Wieriux!" — ertönte es dumpf und heiser, „was-
thun Sie hier in der Galeric?"

„Ich wollte hinaus, da es mir in meinem Zimmer
zu heiß wurde — ich mußte einen Theil der Nacht
dazu verwenden, um Mai l -Br ie fe für morgen ;u
schreiben!"

Van Svranekhuyzen holte tief Athem und murmelte
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Etwas bei sich selber, was sehr auch einem groben
Soldatenfluch glich.

„ S o , da gehe ich auch m i t ! " erwiderte er. —
„Ich habe en lamii ie ein Partiechen mit dem alten
Slijters gemacht — etwas spät geworden — Brande-
laar tonnte nicht kommen — ein Glas starken Punsch
getrunken — ich brauche auch frische Luf t ! "

Alexander schwieg. Er fand die Begegnung sehr
sonderbar. Van Sprancthuyzen sprach so leise und so
eilig, als ob er fürchtete, daß noch Jemand, außer
Alexander, ihn hören könne. Und die Ar t und Weise,
in welcher er aus jener Thür geschlichen war, konnte
wenigstens sehr verdächtig genannt werden. Indessen
waren beide jungen ^eute auf das Molenvliet gekom-
men und gingen schweigend zusammen weiter.

„ Ich dachte" — fing Alexander endlich an, —
„daß Sie die Slijkers nicht mehr sähen?"

„Von Zeit zu Zeit komme ich wohl noch einmal
h in , " anttvortete Van Spranekhuyzen schnell; „ich spiele
gern eine Part ie, und diesen Abend langweilte ich mich
über die Maaßen. Überdieß kann man so ganz »ans
Föne zu dem alten Manne gehen, nur im Xadaai . l
Ich hatte mit Bandelaar zu lange in der Galerie ge-

1 Kabaai, Übmvurf. eine Art Kittel.
7»
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sprochen, und es war für einen Besuch bei Ruytenburg
zu spät geworden. — Da habe ich mit den Slijkers
vorlieb genommen. Übrigens hänge ich das nicht gern
an die große Glocke. — Sie verstehen mich!"

Eins stand fest. Van Spranethuyzen war außerge-
wöhnlich gesprächig und vertraulich. Alexander hatte
ihn wenig in solcher Stimmung gesehen. Nichts war
ihm recht klar, und obschon er unwillkürlich eine un-
günstige Meinung gegen den lebhaft sprechenden Junker
faßte, ließ er sich doch von Allem überzeugen, was
dieser ihn zu versichern beliebte — seine eigenen Ge-
danken beschäftigten ihn viel zu sehr; die unerwartete
Begegnung hatte sie nur auf einen Augenblick unter-
brochen.

Unter solchen Umständen währte der Spaziergang
beider Freunde nur kurze Zeit. M a n kehrte bald nach
dem Hotel zurück. und sprach nur von Zeit zu Zeit ein
einzelnes Wort. Als Alexander an sein Zimmer ge-
kommen war, reichte er Van Spranekhuyzen ebenso
freundlich als früher die Hand — er schrieb ihrer zu-
fälligen Begegnung nicht viel Bedeutung zu. Bald
verschwand er in seinem Zimmer, nm seinen Brief zu
beendigen. Aber Van Spranekhuyzen wandte seine
Augen noch einmal dem Lichtstrome zu, der aus der
Thür drang, ballte die Faust und flüsterte: „Bist D u
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ein Sp ion , mein lieber Wierinx? Gieb Acht! M u
Fluch.) Ich werbe es D i r mit gleicher Münze bezahlen,
sobald ich kann, und zwar vollzählig'. (Noch ein Fluch.)
Wenn D u mich hinderst, mußt D u for t ! Sei vorsichtig,
mein lieber Freund, D u bist auf einem gefährlichen
Wege!" ^Dritter Fluch.)

VI11.

Ullvlouw Vnus Hal ihrcn Empsangsaßcnd, Alexander dnrchleßt eine

glückliche Stünde, ein alter Vekannler von Fräulein Van Veevercn

tritt auf.

Die ganze Vi l la Buys war glänzend erleuchtet, es
war der gewohnte monatliche Empfangsabend. Alle
Vorbereitungen waren getroffen, um wiederum einen
jener glänzenden batavischen Bälle zu geben, welche
trotz ihrer täglichen Wiederkehr, immer noch den größ-
ten Theil der vergnügungs- und tanzlustigen vornehmen
Welt mit stets neuer Lust zusammenströmen läßt. Und
die Empfangsabcnde der Mcvrouw Buys hatten noch
einen außergewöhnlichen Ruf von Glanz, und waren
wegen des großen Zusammenflusses der verschiedensten
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Gäste, und der ausgezeichnetsten Sorgfalt für das Büffet
besonders gesucht.

Die für den Anfang des Balles bestimmte Stunde
hatte schon geschlagen. Die Vorgalerie, der mittlere
S a a l , die penänppo, Alles funkelt von zahllosen
Lampen und Wachskerzen. Eine prächtige Reihe von
Kronleuchtern glänzt zumal in dem letzteren Raume,
wo der eigentliche Ballsaal ist. Alle Möbel sind aus
dem ganzen Raume entfernt, Sofas und Schaukelstühle
an drei Seiten desselben in Reihen geordnet für die
tanzlustigen oder zuschauenden Damen. Damven, der
würdige toekkn-Iampos sLampenbediente), läuft in
Galakleidung mit doppelt würdigem Gesichte umher,
um dem Werke seiner Erleuchtung einen letzten Blick zu
weihen. Noch ist Keiner der Gäste angekommen. Me-
vrouw Buys sitzt im Augeublicke ganz allein auf dem
Sofa. M i t welch' besonderem Geschmack hat sie ihr
Festkleid gewählt! Ein tiefausgeschnittenes seidenes Ba l l -
kleid von der grauen Farbe, welche ein französischer
Romancier ForFe-äe-piFeon, nennen würde, einige
weiße Rosen in den dunkelbraunen Haaren, ein Kunst-
werk von einem Fächer mit gemalten Figuren von Mar -
quischen aus der Zeit der Regentschaft, ein herkömm-
liches Lächeln und ein D u f t von Befriedigung über das
ganze Gesicht, gaben ihr diesen Abend ein besonders
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interessantes und reizendes Aussehen. Sie ist eifrig
beschäftigt, ihre weißen Flaes8 fest zu knöpfen, und
lauscht ungeduldig, ob noch keine Wagen vom Königs-
platze her rollen.

Langsam schlendert jetzt der junge Herr Karl in die
Iienaoppo. Auch er ist in Gala. Er freut sich über
das Licht und die bevorstehende Festlichkeit, und be-
schäftigt sich angelegentlich damit, seinen kleinen Skla-
ven A l i zu quälen, und die inländischen Musikanten
anzugaffen, die in großer Zahl zur Seite der Galerie
das Ballorchester bilden. Mevrouw Buys ruft ihn
eilends zu sich, und beauftragt ihn, die Gouvernante
und sein Schwesterchen zu holen. I n wenigen Augen-
blicken erscheinen Beide. Is t hier auch eine beseelende
Kraft vom Feste ausgegangen, oder welchen anderen
Ursachen ist es wohl zuzuschreiben, daß Fräulein Van
Weeveren so ruhig vergnügt um sich her blickt, und
daß das kleine Mariechen so zufrieden in seinem rosen-
rothen Kleidchen herbeihüpft? Mevrouw Buys stellt sich
auch im Sti l len diese Frage, und bemerkt mit einem
einzigen Augenaufschlage das Festkleid der Gouvernante.
Das weiße Mnl l-Oewand, nur hier und da durch ein
eiuzelnes blaues Band geschmückt, war mit dem aus-
gesuchtesten Geschmack verfertigt und verziert. Es
lag etwas unbeschreiblich Vollkommenes und Elegantes
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über diesem einfachen Ballkleide, das zum größtem
Theile von den eigenen äoißtZ-äe-lee des hochgebor-
nen Fräuleins hergestellt war. Fräulein Van Weeveren
ttug dazu das köstliche blonde Haar in langen Locken
ohne Blumen; sie hätte keine bessere Wahl treffen kön-
nen, und wäre sie die ausgelernteste Coquette gewesen.

Mevrouw Buys hatte dieß sogleich gesehen, und
auf einige Augenblicke wich das zufriedene Lächeln von
ihrem Gesichte, um einem strengen, unfreundlichen Zuge
Platz zu machen.

„Werden Sie gut Acht geben, Fräulein, daß Karl
und Mariechen nicht lästig sind?" sagte sie schnell,
während sie hastig aufstand, weil man das Geräusch
der anrollenden Wagen hörte.

Fräulein Van Weeveren hatte keine Zeit zur Ant-'
wort — aus der innern Galerie nahte eben Herr Buys
mit einigen Damen, auf dem Fuße von einigen anderen.
Paaren gefolgt, deren Damen die Wirthin mit fröh-
lichen Ausrufungen und den dabei herkömmlichen Um-
armungen bewillkommneten. Kaum waren die ersten
Gäste angelangt, als auch schon immer wieder neue
nach der hinteren Galerie strömten, welche bald von
einer bunten Menge in Festkleidern erfüllt war.

Aber besonders lebhaft war der Anblick, den man
am Eingang der Vorgalerie hatte. Hier stand jetzt der
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Hausherr in schwarzem Frack auf den Treppen rer
Veranda, um die Ankommenden zu bewillkommnen.
Prächtige Equipagen, Palankins,' Miethwagen und
denäie« folgten einander in ununterbrochener Reihe,
und warfen, als sie in vollem Trabe in die Besitzung
einfuhren, durch die hochaufsiammeuden Fackeln der
Bedienten einen hcllrothcn Schein über die Kieswege
und das Grün des Gartens. Herr Buys half mit
steifer Vornehmheit einigen vornehmen Damen beim
Aussteigen und überließ die Anderen einem Hilfscorps
tanzlustiger junger Leute, die er mit einem Worte zu
diesem Dienste nöthigte.

Hier that sich vor Allem Vtzn Spranekhnyzen vor,
der fortwährend von der Vorgalerie nach der pen-
äuMu lief und Dame.nach Dame zur Wirthin führte.
Als sein Freund Ruytenburg und dessen Damen er-
schienen, hat er sich mit der größten Gewandtheit des
Armes von Fräulein Lucy Bokterman bemeistert, und
sie leise um zwei oder drei Tänze gebeten, die sie ihm
kichernd zusagte. Van Svranethuyzen war wirklich un-
widerstehlich. Er trug seinen neuen, echt europäischen
Ballsrack mit augenfälliger Grazie und wußte sich mit

' Palantins — Sessel, auf welchen orientalische Fürsten anf
dcil Schultern getragen werden.
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berechneter Bescheidenheit stets so lange im Hintergrund
zu halten, bis er die Anfmertsamkeit auf seine schlanke
Person gerichtet wußte.

Alexander war auch unter den jungen Leuten in der
Vorgalerie. Er hatte sich beeilt, Mevrouw Buys zn
begrüßen, hatte aber in dem Wirrwar der zusammen-
strömenden Menge nur einen officicllen Gruß von ihr
erhalten.

Jetzt belustigte er sich damit, die ankommenden Gäste
zu beobachten. Es war zum ersten M a l e , daß er die
elegante batavische Welt in so großer Anzahl beisam-
men sah. Schon hatte er ans seinen Spaziergängen
und in seinen Miethwagen einen großen Theil dieser
vornehmen Welt kennen lernen, schon wußte er einige
Personen und Familien mit Namen zu nennen, aber
der Kreis seiner Bekannten beschränkte sich bis jetzt auf die
nächste Umgebung; denn er hatte sich zwar beeilt, seine
Empfehlungsbriefe an einige angesehene Familien zn
übergeben, aber er war durch den meistens kühlen,
officiellen Empfang abgeschreckt worden, die ihm ganz
fremden „großen" Herren noch einmal zu besuchen.

Sein Vormund Van Eynsbergen hatte ihn über-
dieß versichert, daß eine Empfehlung an den Herrn
Buys ihm den Zutr i t t zu allen angesehenen Kreisen
verschaffen werde; und war dieß auch bis jetzt noch
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nicht geschehen, — da seine Chefs sich bis jetzt noch

auffällig wenig dämm bekümmert hatten, wie er außer

dem Komptoir im gesellschaftlichen Leben auftrat —

die ausnehmende Artigkeit der Mevrouw Buys hatte

Alles vergütet, und es ihm nicht an Gelegenheit feh-

len lassen, höchst angenehme Stunden in ihrer Gegen-

ivart zu verleben.

Indessen hatten die Wagen fortwährend neue Gäste

herbeigebracht, unr Alexander dachte plötzlich daran,

daß es doch wohl höflich sei, wenn er sich den jungen

Herren anschlösse, welche die Damen zu der Hausfrau

begleiteten.

Als er sich zu ihnen stellte, kam sein Nachbar von

der wdis-ä'I iüw des Marine-Hütels, der Herr Tirman

Todding, auf ihn zu und fragte:

„Die Damen hineinbringen, he?"

„Wenn ich darf'." antwortete Alexander flüchtig

lächelnd, als er bemerkte, daß des Mannes rothver-

branntes Gesicht durch einen schwarzen Frack beinahe

noch sonderbarer aussah, als wenn er den gewöhnlichen

weißen Rock trug.

„Ueberlasscu Sie es nur Van Spranekhuyzen, ge-

wandt genug mit Damen, he?"

Alexander bemerkte, daß sein Tischnachbar ein ge-
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wisses geheimnißvolles Gesicht machte, und sehr sonder-
bar die Augen zukniff, als er dieß sagte.

„Wissen Sie was! " — fuhr Tirman Todding
fort — „spielen Sie ihm morgen einen Streich, und
erzählen Sie Jane Slijkers, wie lieb er mit dem dicken
Fräulein Bokkerman ist, — Jane kaun hier nicht her-
kommen — Kasian!«

Es war wohl anzunehmen, daß der Beamte auf
Urlaub aus Bangta sich mit einem Extragläschen Wein
regalirt hatte — seine Augen rollten sehr unruhig in
ihren Höhlen, und er sprach ausführlicher und schneller,
als er es je gethan hatte.

„Fräulein Slijkers wird nun bald nach Samarang
zurückkehren!" bemerkte Alexander, der wohl wußte,
daß sein Nachbar in der Gegenwart genannter Dame
eine vollwichtige oourwißie ausübte.

„Vielleicht auch nicht, he?"

„Ich begreife Sie nicht, Herr Tirman Todding!"

„Hören Sie einmal, he! Wenn sie so fortfährt
wie jetzt, und Jane ganze Abende mit i h m , " — im
Augenblicke führte Van Spranekhuyzen zwei junge
Damen mit brannen Gesichtern und weißen Ballkleidern
vorbei — „ in der Vorgalerie flüstert, wenn sie sich
überall nachlaufen, und sich immer etwas Geheim-
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nißvolles zu sagen haben, dann könnte es wohl ge-
schehen, daß Jane noch ein wenig hier bliebe, he!"

M i t fröhlichem Lachen sah Alexander seinen Tisch-
nachbar an. Seine außergewöhnliche Vertraulichkeit
verwunderte ihn ebenso sehr, als die Neuigkeiten, die
er vernahm. Er hatte von Fräulein Slijkers keine
große Notiz mehr genommen, seit Mevrouw Buys es
ihm abgerathen hatte; man hatte sich von Zeit zu Zeit
an der Tafel gesprochen, und wenn sich Van Spranek-
huyzen ihr gegenüber mit besonderer Höflichkeit betrug,
glaubte er das auf Rechnung der allgemeinen Höflich-
keit seines galanten Freundes schreiben zu müssen; da
er fest überzeugt war, daß dieser im Geheimen mit
Fräulein Van Weeveren verlobt war. Jetzt erst fing
<r an zu überlegen, daß hinter dem Einen und dem
Andern doch wohl ein Geheimniß verborgen sei, und
er nahm sich vor, Van Spranekhuyzen einmal offen
danach zu fragen.

Indem er dieß dachte, hatte er einen Augenblick
zerstreut nach der Menge der sich begrüßenden Gäste
geblickt, und bemerkte, daß Tirman Todding verschwun-
den war, und daß sich die Gruppe der cavalisri »er-
vont i verstreut hatte, da der größte Theil der Gäste
angekommen war. I n der Vorgalerie befanden sich
meistens gesetzte Herren, die Elite der bürgerlichen und
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militärischen Autoritäten — hochgestellte Beamte und
große Männer von Geld und beispiellosem Glücke —
bejahrte Officiere mit schwer vergoldeten Epauletten —
einzelne junge Leute, die nicht tanzten, und sich zu einer
Partie zusammenfanden. Alexander begriff, daß dort
nicht sein Platz war , und begab sich durch die innere
Galerie nach der psnäuppo. Der ganze Raum war
durch eine fröhlich lachende und scherzende Menge an-
gefüllt. Die älteren Damen hatten sich auf die Sofas
und Stühle niedergelassen, mit dem Vornehmen, den
Ba l l der jungen Leute sehr hübsch zn finden — wenn
er nämlich bald zu Ende ginge. Alexander begab sich
in ihre Nähe und sah sich nach Mevrouw Buys um.
Eben wurde er leise auf die Schulter getippt. Me-
vrouw Buys saß neben ihm, ohne daß er es bemerkt,
hatte.

„Gute Aussichten, Herr Wierinx?" fragte sie.
„Die besten, Mevrouw'. Darf ich hoffen, daß Sie

mir die besondere Ehre erweisen werden" — — —
„Ich habe absichtlich eine trancaisö nnd eine Polka

für Sie frei gehalten, wenn Sie wollen!"
Alexander erröthete vor Vergnügen. Er drückte in,

fröhlichen Worten feinen Dank aus, und da Mevronw
Buys in flüsterndem Tone zu ihm zu sprechen ange-
fangen hatte, so fuhr er in gleichem Tone fort.
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„Eilen Sie sich n u n , " sprach Mcvrouw Buys ,
diehmal ein wenig lanter, „und lassen Sie sich den
batavischen jungen Damen vorstellen, sonst können Sie
nicht mittanzen."

M i t außergewöhnlichem Eifer beeilte sich Alexander,
diesen Befehl auszuführen. Bald hatte er Brandelaar
aufgefunden, und ihn gebeten, sein Fiihrer zu sein.
Er wollte gern einigen juugen Damen vorgestellt sein,
um dieselben um einen Tanz zu bitten.

„S ie fangen spät a n , " bemerkte Brandclaar, „die
Meisten und Besten haben ihre Ballbüchelchen schon
geschlossen, aber es giebt doch noch Einige, die auf
Tänzer warten. Sehen Sie sich nur einmal u m ! "

Alexander und Brandelaar durchstreiften nun den
Naum der p e n d o M o , immer vor Gruppen zierlich
geschmückter junger Damen ausweichend, die einander
viel zu erzählen hatten, .und von einer Schaar freund-
lich grüßender junger Herren in schwarzen Nocken und
Uniformen umringt waren. Auf ciuem der Schaukel-
stühle saß ein junges Mädchen allein, und untersuchte
die Schönheiten ihres Bouquets und ihres Fächers.
Ihre Gesichtsfarbe streifte cm wenig an das Branne,,
aber ihre glänzend schwarzen Augen waren uugemcin
schön, und ihr rabenschwarzes Haar, das so lockig war,
mn es fast kraus nennen zu können, stand ihr allerliebst.
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„Stellen Sie mich der jungen Dame vor ! " sagte
Alexander, seinen Frennd nach der Farbigen hinziehend.

„Das treffen Sie gut," murmelte Brandelaar leise,
„es giebt fünf Damen Henkens, von denen Einige sogar
häßlich sind."

Eine förmliche Vorstellung folgte. Fräulein Heu-
kens beugte nachlässig den Kopf, und Alexander brachte
höflich sein Anliegen vor.

„Al le!" antwortete die junge Dame. Alexander sah
verwundert auf. Fräulein Henkens winkte eben mit
ihrem Fächer und rief:

„ M i n a ! "
Eine andere Farbige kam plötzlich hinter einer Truppe

Damen zum Vorschein, sie war noch brauner von Farbe
und weniger hübsch, als die Erste. Die Letztere stellte
nnn Alexander nochmals vor und fragte:

„Hast D u noch einen Tanz für den Herrn?"
Fräulein Mina Henkens hatte noch Tänze genug.

Alexander hatte nun zu wählen; und als man über
diesen Punkt Eins war, versuchte er noch eine höfliche
Unterhaltung anzufangen, die aber nur einsilbig und
lächelnd beantwortet wurde.

Einen Augenblick später schloß er sich wieder an
Brandelaar an, um ihm den Ausschlag seiner Unter-
haltungen mitzutheilen. Dieser erklärte ihm erst, daß
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bas Wörtchen a l l e im Sinne des Malayischen gosäali
aufgefaßt werden müßte, und nichts Anderes bedeutet
a l s : „ Ich habe meine Tänze schon vergeben." Obschon
Alexander dieß für den Augenblick nicht begriff, so fragte
er doch nicht weiter, da er noch andere Bekanntschaften
anzuknüpfen wünschte, und dazu schon eine junge Dame
mit ganz holländischem Äußern ausgewählt hatte. S ie
saß in einer Ecke der psnäoppo und schien über den
Rand ihres Fächers ziemlich unzufrieden nach Tänzern
umzuschauen. Aber kaum hatte Brandelaar mit einer
Verbeugung gesagt: „Fräulein Dunsinger, kann ich das
Vergnügen haben, Ihnen den Herrn Wierinx vorzu-
stellen?" als sie mit spitzer und trockener Stimme ant-
wortete i

„ Ich habe keinen einzigen Tag mehr f r e i ! "
„Entschuldigen S i e , " fiel ihr Alexander gefaßt in's

Wort , „ich hatte Sie noch nicht darum gebeten!"
Brandelaar lächelte, zog Alexander am Arme mit

sich for t , und warnte ihn, nicht zu viel Geistesgegen-
wart zu haben.

„D ie jungen Damen," fügte er hinzu, „sind hier
nicht zahlreich und halten sich sehr preciös. Wi r sind
hier nicht in Holland, mun okn - ! W i r müssen ihnen
etwas nachsehen, und wenn sie auch die lästigsten l i n -
Kau8 (Launen) hätten!"

Indische VibU«che', I I , . . 3
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Alexander stimmte gar nicht mit ihm überein, aber
schwieg für den Augenblick. Die Tanzmusik ertönte, die
Paare setzten sich in Bewegung, und nur mit vielem
Hin- und Herlaufen glückte es den beiden Herren, noch
einige tanzlustige Damen aufzuspüren, die theils wegen
ihrer vorgerückten Jahre, theils um ihres unschönen.
Äußeren willen bis jetzt vergessen waren.

I n einer anderen Ecke der psnäoppo wurde indessen
ein lebendiges Gespräch zwischen Fräuleiu Van Wee-
weren und dem jungen Advokaten geführt, von dem
Alexander seiner Mutter geschrieben hatte, als er seine
Abendspazierfahrt im Wagen der Mevrouw Buys er-
zählte.

„S ie lassen ihn also ruhig seinen Weg gehen?"
fragte er.

„ B i s jetzt, ja. Ich wi l l lieber jede Begegnung
vermeiden. Als ich den Plan faßte, hierher zu gehen,
begriff ich sehr wohl, daß ras Vergangene vollkommen
todt für mich war. Nur theilnahmsvolle, wahre Freunde
wil l ich gern über mein früheres Leben sprechen. S ie
wissen, daß mein Consin, der Baron Van Weeveren,
mir diese Stelle verschafft hat. Als ich in Batavia
ankam, redete mich Herr Buys mit dem Titel Fräulein
Van Weeveren an, nnd ich habe den still beibehalten."
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„Ich verstehe Sie, gnädiges Fräulein 1 "^
„ S t i l l , Herr Dubuis, wie unvorsichtig!"
M r . Andre Antoine Guirault Dubois legte den

Finger an die Lippen, und bat ernstlich um Vergebung,
Fräulein Van Weeveren nickte unmerklich und sah mit
einer gewissen Verlegenheit vor sich nieder. Zerstreut
zog sie die kleine Marie Buys an sich heran, und
strich ihr das widerspenstige rauhe Haar glatt. Der
junge Mann mit dem distinguirten Äußern hatte sie
und ihre Familie früher in den Tagen des Glückes ge-
sehen — er wnßte ihre ganze Geschichte.

„Es fällt mir schwer, Sie anders zu nennen," —
wiederholte er — „aber wir wollen es versuchen. Er-
lauben Sie, daß ich Ihnen offen sage, wie ich Ihren
weisen Entschluß vom Anfang an sehr bewundert habe.
Und jetzt ist es mir klar, daß ich Ihren Muth nicht
zu hoch angeschlagen!"

„ Ich habe meine Pflicht gethan — das ist Alles,
und nun kein Wort des Lobes mehr, keinen Schritt
mehr über das Gebiet der gewohnten Höflichkeit! Glau-
ben Sie mi r , ich tadle mich selbst oft über meine

' Nicht gan; übersetzbar. Mejnfvrouw-Fräulein, ist der Titel
für jede junge Dame höheren Standes, Freule-Fräulein der
Titel hochadeligcr junger Damen. Diesen letzteren gebraucht hier
der Advokat.

8*
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Schwäche im Verbergen meines Ranges, den man früher
oder später doch leicht entdecken wird. Als ich Van
Spranekhuyzen znm ersten Male hier begegnete, war ich
feig genug, einen Augenblick zu fürchten."

„Er hat das größte Interesse dabei, seine frühere
Verbindung mit Ihnen geheim zu halten'."

„Also halte ich mich von dieser Seite sicher. Aber
es ist mir eine unaufhörliche Qua l , diesen Mann bei-
nahe täglich zu sehen.

„Es ist ein panisr peree, darüber sind alle seine
Freunde einig. Ich habe nur einige kühle Worte mit
ihm gewechselt, und wi l l so wenig wie möglich mit ihm
zu thun haben. Wer ist doch sein Frennd, der junge
Advokat Wierinx, der bei den Herren Buys und An-
dermans im Geschäfte ist?"

„ Ich kenne ihn nicht, und wi l l ihn auch nicht ken-
nen, — aus zwei Gründen. Zuerst sind mir die Freunde
dieses Van Spranekhuyzen sehr verdächtig, und ferner
steht er bei Mevrouw Buys in hoher Gunst!"

„Es scheint Etwas von einem Intrignanten in diesem
Menschen zu stecken. Er versucht seine Stellung bei
dem Herrn Buys zu befestigen, indem er stets aux
^>6tit8 gains Mevrouw gegenüber ist. Er ist nicht
ungeschickt!"

„Nein, Dubois, da thun Sie ihm unrecht. Wenn
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Sie hier einige Monate länger wären, würden Sie
begreifen, daß solche Manöver ihm nicht den mindesten
Vortheil bringen. Ich glaube eher, daß er sehr unge-
schickt und geschwätzig ist, da er sich nach jeder Laune
der großen Dame schickt und ihr mit beispiellosem
Eifer Gehorsam leistet."

„Und die große Dame?"
„Sie wendet ihn als ein Mittel an , sich zu amü-

siren, — es wird nicht lange mehr dauern!" —
I n diesem Augenblicke drängte sich Moenah, die

dadoe, leise und scheu durch die Menge und rief der
Gouvernante zu:

„5hoirja p a n ^ i i ! " sMevrouw ruft.)
Ernestine Van Weeveren flüsterte ihrem Nachbar

noch einige Worte zu, und verschwand dann zwischen
den tanzenden Gruppen. M r . Andrc Antoine Guirault
Dubois versank in tiefes Nachdenken. Er erinnerte
sich, daß er eine Quadrille mit der Gouvernante tanzen
würde, ironisch lächelnd sah er einen Augenblick auf die
festliche Menge, und ging dann nach der Vorgalerie,
wo man ihn bald sehr ernst mit dem Herrn Buys und
später ebenso eine Weile mit dem Herrn Andermans
sprechen sah.

Ernestine Van Weeveren hatte Mevrouw Buys an
Alexander's Arme gefunden, und aus ihrem Munde
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die halb befehlende, halb hofliche Bitte vernommen, daß
die Bedienten so schnell als möglich die Damen mit
allen gewünschten Erfrischungen versähen. Mevrouw
Buys hatte das Talent, Alles zu bemerken, was rnnd
um sie her vorging, und im vollen Gespräche mit
Alexander hielt sie es für rathsam, das Gespräch ihrer
Gouvernante mit jenem „bleichen, grünen Advokatchen
mit seinem französischen Namen" abzubrechen. Ihrer
Beobachtungsgabe war es auch zuzuschreiben, als sie
eine Weile später zu Alexander sagte:

„ I h r Freund Van Spranekhuyzen scheint unsere arme
Lucy Bokkerman ganz bezaubern zu wollen!"

„Das scheint eine üble Gewohnheit von ihm zu
sein," antwortete Alexander mit fröhlichem Lachen.

„Ja , aber dießmal scheint es ernstlich gemeint. Lucy
ist roth vor Verlegenheit, und er flüstert ihr fortwährend
in's Ohr ! "

„ Ich begreife ihn nicht!"

„ S o , was wissen Sie denn mehr davon? Sie kön-
nen mir ruhig Alles anvertrauen, Wierinx!" — Me-
vrouw Buys hatte seit einiger Zeit die Gewohnheit,
Alexander einfach „Wierinx" zu nennen, und hatte im
Augenblick den Plan gefaßt, ihn über seinen Freund
Van Spranekhuyzen einmal gründlich auszufragen.
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„Eigentlich weiß ich nichts davon," antwortete
Alexander „ich vermuthe nur das Eine oder Andere!"

„Nun?"
„ Ich dachte, daß Van Spranekhuyzen heimlich mit

Fräulein Van Weeveren verlobt sei. Er hat sie früher
in dem Haag gekannt, nnd einmal sprach er sich auch
so aus, als ob"

„Dann hat er Sie absichtlich täuschen wollen. Ich
habe sehr gut bemerkt, daß sich die Beiden verab-
scheuen. Sie haben ein gutes Herz, Wierinx! und
lassen sich zu schnell beschwatzen!"

Alexander sah Mevrouw Buys mit einem unbe-
schreiblichen Ausdrucke an ; Verlegenheit, Ehrerbietung,
Bewunderung, hohe Bewunderung lag in seinem Blicke.
Indessen hatte er sogleich geantwortet:

„S ie haben ganz Recht, Mevrouw, was das Erste
angeht. Schon seit einiger Zeit wurde ich zweifelhaft,
wenn ich ihn jeden Abend in so eifrigem Gespräche
mit Jane Slijkers fand. Überdieß lassen mich manche
Umstände glauben, daß etwas Geheimnißvolles in seiner
Haltung Ihrer Gouvernante gegenüber, ebenso als gegen-
über Fräulein Slijkers liegt!"

„Der Controleur Tirman hat eben einige sehr merk-
würdige Einzelheiten über ihn und jene Dame an
Mevronw Andermans erzählt. Wi r wollen auf den
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Junker Acht geben, und ein wenig für unsere arme
Lucy besorgt sein!"

Schmetternd ertönte jetzt die Musik der k-ai^aise,
in welcher Alexander die Ehre hatte, an der Seite der
Frau vom Hause zu stehen.

Während sich die Paare ordneten, fuhr Mevrouw
Guys leise fort , Alexander weiter auszufragen. Be-
wundernswerth war der Takt, mit dem sie Alles von
ihm herauslockte, was sie wissen wollte. Während sie
sich mit vornehmer Grazie in den verschiedenen Figuren
des Tanzes bewegte, und ihr äußerlich Niemand an-
merken konnte, daß sie eben ein für sie sehr interessantes
Gespräch führte, wußte sie Alexander» durch einen ein-
zigen Blick zu weiteren Mittheilungen zu ermuthigen,,
und bald hatte sie Alles vernommen, was er ihr nur
mittheilen konnte: wie er eines Abends sehr spät Van
Spranekhuyzen bei einem Besuche von den Slijkers
hatte zurückkommen sehen, und wie verlegen Jener über
ihr zufälliges Zusammentreffen gewefen war. Alexander
war zu entzückt über die freundliche Vertraulichkeit der
Hausfrau, um nur einen Augenblick darüber nachzu-
denken, ob es auch räthlich sei, ihr diese Mittheilungen
zu machen. Nur Einer der Gäste hielt Beide fortwäh-
rend im Auge — es war der bleiche Advokat mit dem
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französischen Namen, der neben Fräulein Van Weeveren
im Tanze stand.

„Wier inx! schnell ein Glas Wein mit Wasser!"
sagte Mevrouw Buys , als die Quadrille zu Ende war,
und sie an der Seite der gesetzten, nicht tanzenden
Damen Platz genommen hatte. Es klang etwas beson-
ders Int imes, etwas rccht Vertrauliches aus dem Tone,
in dem sie diese Worte zu ihm sagte — ihr Befehl
schien eine ehrende Auszeichnung zu sein.

Alexander durchlief fröhlich die Gruppen der Gäste.
Der Gedanke: so habe ich doch endlich hier eine dauer-
hafte Freundschaft geschlossen! flog ihm durch den Kopf,
und doch blieb eine gewisse gehcimnißvolle Unruhe in
der Tiefe seiner Seele. ob dieser Gedanke auch Wahr-
heit in sich schloß? Und während er so mit dem ver-
langten Glase vorwärts eilte, fiel ihm plötzlich ein,
daß er sich selbst noch niemals ehrlich bekannt hatte,
was er eigentlich unter dem Worte Freundschaft ver-
stände; aber er legte sogleich seinem Gewissen Schwei-
gen auf, als er bedachte, daß ihm bis jetzt Jeder mit
einer gewissen Mißachtung begegnet war, daß Mevrouw
Buys allein ihn recht würdigte, so wie er gewürdigt
sein wollte.

„Hören S i e ! " fuhr Mevrouw Buys for t , als er
sich wieder an ihrer Seite niedergesetzt hatte, „S ie
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müssen mich immer über die galanten Abenteuer Ihres
Freundes Spranekhuyzeu benachrichtigen. Ich möchte
die Geschichte von Fräulein Van Wceveren wohl einmal
wissen. Sie brauchen ihn nicht danach zu fragen,
denn er sagt Ihnen doch die Wahrheit nicht. Beob-
achten Sie aufmerksam, was er thut; erzählen Sie es
mir dann und damit sosclak!"

Alexander nickte fröhlich zustimmend, denn wiederum
hatte die Stimme von Mevrouw Buys so sanft und
vertraulich geklungen, als ob sie ihm die süßeste Schmei-
chelei sagte. Und ebenso fügte sie hinzu:

„Und nun lassen Sie mich fragen, welche der
Damen Ihnen Tänze zugesagt haben?"

„Ein Walzer von Fräulein Mina Henkens, ein
Galopp von einem zweiten Fräulein Henkens, eine
Quadrille von Fräulein Deeselar" — — —

„Wie kommen Sie doch an Alle die sonderbaren
Damen?"

„Brandelaar präsentirte mich. Ein gewisses Fräu-
lein Dunsinger wies mich ab, ehe ich sie um einen
Tanz fragte!"

„Natürlich. Fräulein Dunsinger hat ihre bestän-
digen Anbeter unter den zweiten Lieutenants. Sprechen
Sie nur nicht zu viel mit ihren äan86u868 und" —
hier sank die Stimme der Hausfrau zu noch leiserem
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Geflüster — „stehen Sie nun schnell auf, Sie haben
hier schon zu lange gesessen. Kommen Sie morgen
zum Essen — es ist Samstag — dann hören wir
später die Musik in der Concordia!"

Mevrouw Buys warf Alexandern beim Abschied
einen vielsagenden Blick zu, in dem sich zwei Momente
vereinigten i ihre ganz besondere Vorliebe für Eine Per-
son und die beständige Sorge, dieselbe Niemand anders,
als ihn selber, merken zu lassen.

Indessen hatten die Gäste des Herrn Buys sich
wieder auf's Beste amüsirt. Und wahrlich fand auch
ein Jeder Gelegenheit, sein Vergnügen nach seinem
individuellen Geschmack zu wählen. Die tanzende Welt
bestand aus zwei großen Abtheilungen. Die erste Ab-
theilung bildete eine ausgesuchte Gesellschaft unter den
jungen Damen, Alle von echt holländischen Manieren
und holländischer Bildung, Töchter hoher Beamten und
Mitglieder der indischen Regierung. Die zweite Gruppe
dagegen repräsentirte mehr das eigentliche Indien: Far-
bige von verschiedenen Nuancen, von einer unmerk-
lich gelben Schattirung bis zum reinsten Kaffeebraun.
Bei den Herren hätte man solche Trennung schwerer
zu Stande gebracht, da beinahe Alle von echt hollän-
discher Art waren, wodurch auch dann hier und da
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eine Annäherung zwischen den zwei Abtheilungen der
tanzenden Damen möglich wurde.

Von den Zuschauern blieb anch noch viel zu be-
merken , da auch hier die gewöhnliche europäische Steif-
heit und Förmlichkeit, wie meistens in holländisch Indien,
einem lebendigen und ungezwungenen Verkehr Platz
gemacht hatte. Und diejenigen von den Herren, welchen
ein allzu tiefes Studium der tanzenden Menge unan-
genehm war, fanden in einem Seitenzimmer das voll-
kommenste Büffet, das jemals für einen batavischcn
Empfangstag eingerichtet worden war. Fortwährend
sah man lautsprechende Gruppen hinein gehen, und es
war an diesem Abende sehr in die Augen fallend, daß
Niemand einen so eifrigen Gebrauch davon machte, als
der Controleur Tirman Todding, der „zur Herstellung
seiner Gesundheit auf Urlaub nach Holland zurückkehren
wollte," und sein Freund Brandelaar. M a n sah sie
mit großer Aufregung und Herzlichkeit einander das
Eine und Andere in's Ohr sagen, und deutlich hörte
man von Zeit zu Zeit die Baßstimme Brandelaar's,
wie er zu den Bedienten rief -.

»X988i, I l l ^ i anFßor ^a886in!« („Schenken Sie
noch ein Glas Rheinwein ein!")

Von ihrem Gespräche vernahm man nichts, obschon
Einige später behaupteten, daß Tirman Todding zuweilen
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den Namen einer gewissen Jane Slijkers ausgesprochen,
und daß er daß er dabei mit seinen Augen allerhand
gymnastische Kunststücke gemacht habe. Die fröhliche
Musik der letzten Quadrille ließ Brandelaar nach der
psnäoppo zurückeilen. Eiligst suchte er seine Tänzerin,
eine der fünf Damen Henkens, und stellte sich in Reih
und Glied — zum großen Vergnügen Alexander's, der
mit seiner Dame, dem Fräulein Deeselaar, schon einige
Zeit nach seinem vis-a-v is sich umgesehen hatte.

Alexander war in der fröhlichsten Laune. Noch nie
hatte er sich in den zwei und einem halben Monate,
die seit seiner Ankunft verstrichen waren, so vollkommen
zufrieden, so ganz zu Hause gefühlt. Wohl flüsterte
von Zeit zu Zeit in seiner tiefsten Seele die alte, all-
zu empfindliche Ehrsucht, daß er auf dem Komptoir
seiner Chefs für nichts mehr, als für einen intelli-
gentem Schreiber galt — aber in der Aufregung des
Festes schob er leise den Schleier über die traurige
Wirtlichkeit, und er tröstete sich mit dem Bewußtsein,
daß es doch Menschen gäbe, die ihn nach seinem wah-
ren Preis zu schätzen wußten. Armer Alexander! Er
hatte sich mit so viel männlichem Muth von dem Mut -
terherzen losgerissen und die große Reise unternommen;
sein Zweck war so edel, sein Wille so gut — war es
ein Wunder, daß seine reizbare, gefühlvolle Seele sich
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augenblicklich an alle Die anschloß, die ihm auch nur
die oberflächlichsten Beweise von freundlicher Zuneigung
gaben?

Jetzt aber fühlte er sich für den Augenblick zufrieden
und glücklich, und bekümmerte sich gar nicht darum,
ob Herr Buys seine vielen Besuche gut oder übel deuten
würde — Mevrouw hatte ihn zu sich eingeladen! —
Damit war Alles gesagt.

I m Übermaße seines Glückes unterhielt er sich schr
lebhaft mit seiner Dame Fräulein Dceselaar, eiuer
netten Brünette mit köstlichen blauen Augen, die unter
ihren langen, schwarzen Wimpern mit der größten Ein-
fachheit und Unschuld in die Höhe schauten. Aber es
half ihm nicht v iel , ob er erregt und geistreich sprach;
sie lächelte meistens ziemlich albern bei seinen don-
mots , und antwortete auch immer sehr kurz auf die
meisten seiner lustigen Fragen. Am Ende schien er
aber doch einen Gegenstand ;u berühren, der ihr I n -
teresse einflößte. Er erzählte von den Bällen in Hol-
land, und wie da gerade im Gegensatze ;n Batavia
stets mehr Damen anwesend wären, als Herren. Die
Idee, während eines Tanzes sitzen zu bleiben, schien sie
sehr zu verwirren. Endlich wagte sie eine Frage:

„Wie kommt es denn, daß dort so viele junge
Mädchen find? Heirathen sie denn nicht?"
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„Zuweilen wohl, zuweilen nicht!"
„Warum nicht?"
Eine Figur in der Quadrille zwang Alexander«, die

Antwort schuldig zu bleiben. Es war die letzte Qua-
drille, und diese wurde stets herkömmlich durch den
einen oder den anderen besonders scherzhaften oder geist-
reichen Herrn geleitet. Dießmal war diese Aufgabe
dem Herrn Nuytenburg zugefallen, der in Batavia für
den fröhlichsten und scherzhaftesten der älteren Herren
gehalten wurde; er wollte sich nun dieses Ruhmes wür-
dig zeigen, indem er mit Stentorstimme die unmöglichsten
Figuren abrief. Als Alexander endlich wieder neben
seiner Dame stand, fragte sie noch einmal mit ihrem
süßen Silberstimmchen:

„Warum denn nicht?"
„Das ist schwer zu erklären. Darf ich einmal

versuche«, es Ihnen dnrch die Mythologie zu verdeut-
lichen? Sie haben sicher von Mythologie gehört?"

„Nein, ich habe von diesem Schriftsteller noch nichts
gelesen!"

Alexander lächelte, als ob er nichts verstanden habe,
sah Fräulein Deeselaar fröhlich in das liebe Gesichtchen,
und wandte endlich seinen Blick auf die kostbare Breche,
die ihr Ballkleid schmückte.

„Während ich Ihre Broche betrachte," fuhr Ale-



1 28 Praktische Menschen.

xander fort, „schwebt mir eine Geschichte aus der M y -
thologie vor der Seele, welche es Ihnen vollkommen
deutlich machen w i rd , warum die jungen Damen in
Holland manchmal nicht heirathen."

„ Ich habe Geschichten sehr gern'."

„Also die zwei goldenen Äpfel Ihrer Broche mit
der goldenen Schlange umwunden lassen mich an die
goldnen Äpfel aus dem Garten der Hesperiden denken '."

„Der was?"

„Der Hesperiden, einer sehr angesehenen Familie!
Nun war auch ein gewisser, sehr verständiger junger
Mann, Herkules genannt"

„Ein häßlicher Name!"

„ J a , aber dieser Herkules war doch sehr geschickt
und gewandt — er hatte lange darüber nachgedacht,
wie er die goldenen Äpfel erobern könne, und da fiel
es ihm plötzlich ein, daß er dazu das goldne Vließ aus
Kolchis nöthig hatte!"

„Und wie ging es weiter?"

„Nun, Herkules unternahm die Reise nach Kolchis,
bekam das goldene Vließ, und kam dann von selbst in
den Garten der Hesperiden, wo er die goldenen Äpfel
frisch und fröhlich pflückte!"

„ Ja , solche Geschichten habe ich mehr bei meinem
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Fräulein gehört, als ich noch bei dem Fräulein Un-
terricht hatte — aber ich begreife noch nicht"

„Warum die jungen Damen in Holland zuweilen
nicht heirathen? J a , dann muß ich Ihnen weiter er-
zählen, daß die meisten jungen Männer in Holland
zuweilen ebenso anständig uud gescheidt sind, als jener
Herkules, daß sie wohl auch gem die goldenen Äpfel
aus dem Garten der Hesperiden pflücken möchten, —
aber der Zug nach Kolchis glückt nicht immer!"

„Wenn ich nur die Namen merken könnte, dann
würde ich die Geschichte morgen Papa erzählen! Aber,
Herr Wierinx, sind Sie auch darum aus Holland weg-
gegangen?"

Alexander sah erstaunt aus. Aber Fräulein Dee«
selaar sah so naiv und ruhig aus, daß er sicher sein
tonnte, nur durch Zufal l eine geistreiche Antwort von
ihr erhalten zu haben. Die Quadrille war zu Ende,
und man lief nur noch paarweise die psnäoppo auf
und nieder. Gerade als Fräulein Deeselaar ihre letzte
Bemerkung machte, trat der Herr Andermans auf Beide
zu, und ersuchte um eine kurze Unterhaltung mit Ale-
xander, sobald sein Gespräch beendigt sein würde.
M a n trennte sich; Fräulein Deeselaar, um die Ge-
schichte Alexander's in der fremdartigsten Weise ihren

Indische Vibüolhtl. I I . 9
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Freundinnen wieder zu erzählen, und er selbst, um das
Verlangen seines zweiten Chefs zu erfüllen.

Andermans führte ihn auf eine sehr förmliche Weise
nach dem Büffetzimmer, und sagte i hm, daß er ihn
Jemanden vorstellen müsse, der dort auf ihn warte.
Es stellte sich heraus, daß es Niemand anders war,
als der neue Advokat mit den französischen Namen:
M r . Andre Antoine Guirault Dubois, der frei und
ungezwungen auf ihn zutrat, und nach einigen Augen-
blicken freundlicher Unterhaltung, auf Alexander einen
sehr angenehmen Eindruck machte. Ihre gleiche Lage
und gleichen Aussichten gaben schon diesem ersten Ge-
spräche einen vertraulichen Ton. Es wurde ein Glas
auf die neue Bekanntschaft getrunken. Andermans be-
theiligte sich dabei mit einer gewissen i-L86i-v6, und
man nahm mit dem Versprechen Abschied, sich bald
wiederzusehen.

Der Empfangsabend hatte nun seine letzten Augen-
blicke erreicht, und das Verlangen der älteren Damen
wurde erfüllt — Jeder machte sich zum Fortgehen be-
reit. Als Alexander unter den sich zuletzt entfernenden
Gästen einen officielleu Händedruck von Herrn Buys
empfangen hatte, und sich fertig machte, seinen Wagen
zu suchen, fand er Brandelaar und Tirman Todding,
die in gleicher Absicht links und rechts liefen, und sehr
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laut nach ihrem Wagen riefen. I m Augenblicke hatte
er sie zurechtgewiesen, und da sie zusammen nach dem
Marine-Höiel zurückkehrten, so fuhr er mit ihnen. Eine
liebliche Kühle wehte während der Fahrt. Brandelaar
kreuzte die Arme über der B rus t , und fing mit etwas
rauher Stimme an:

>> ,̂k! HU6 Venise est belle!«

Tirman Todding sprach ohne Aufhören, und ge-
stikulirte gegen eine nicht anwesende Person, die er mit
dem Titel „Hochgeborner Junker" ansprach. Alexander
schloß die Augen und überdachte die vergnügten Stun-
den dieses Abends, den Tag , der erst noch kommen
sollte, das Diner und die Concordia.

I X .

Uscxandcr I 'M lein cljles öffenlliches ? l a i d o M , erhält eine erste
Varimng, und wird durch ein „wohlmeinendes Freundesworl"

gclrostel.

Es waren bereits vierzehn Tage seit jenem glanz-
vollen Empfangsabend bei Mevrouw Buys verflossen.
Die Uhr des Herrn Andcrmans zeigte E ins ; er war
den ganzen Morgen, eifrig mit Schreiben beschäftigt,

9*
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allein auf dem Komptoir der Firma anwesend. Er
wünschte im St i l len , daß Buys bald zurückkehren möge,
um ihm über die Vertheidigungsrede Nachricht zu brin-
gen, die man endlich dem jungen Wierinx zugestanden
hatte. Es war doch nur eine wenig bedeutende Erb-
frage, eine Forderung des chinesischen toko-Besitzers,'
Lo-Hiang, zum Vortheile eines armen Blutsverwand-
ten; der Prozeß konnte kaum dreihundert Gulden ein-
bringen. Wierinx konnte sich daran wagen, und einmal
vor dem Landrathe Plaidiren!

Schritte im Korridor ließen den vor sich hin Grü-
belnden aufsehen. Herr Buys tritt herein, nickt
Andermans gravitätisch zu, setzt sich in seinen Fauteuil
und ruft S i d i n , das äHeuini- zu bereiten. Während
der Bediente diesen Befehl vollzieht, wird kein Wort
zwischen den Herren gesprochen. Bald setzen sich Beide
schweigend an den Tisch und fangen an zu essen. An-
dermans sieht seinen Amtsgenossen forschend an , und
fragt:

„Gut plaidirt?"
Buys antwortet:
„Anderthalb Stunden, und schlecht'."
Darauf wird das äHeuner unter vollkommenem

* Toko, Laben.
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Stillschweigen fortgesetzt. Wieder erklingt ein Schritt
im Korridor. Alexander erscheint in der Öffnung der
Thür und tritt höflich grüßend hinein. Seit einiger
Zeit haben ihn die Herren eingeladen, an ihrer Mahl-
zeit auf dem Komptoir Theil zu nehmen. M i t fröh-
lichem Gesichte nimmt er Platz vor dem bereitliegenden
Couvert.

Ungefähr vor zehn Tagen hatte er von seinen Chefs
den Auftrag erhalten, in Sachen Lo-Hiang zu plaidi-
ren. M i t Begeisterung war er an die Arbeit gegan-
gen, fest entschlossen, dießmal durch die That zu be-
weisen, daß er noch zu etwas Anderem tüchtig sei, als
zum Kopiren. Er hatte die Sache bis auf die gering-
fügigste Kleinigkeit untersucht, sich von der chinesischen
aäat l genau unterrichtet. Alles wohl erwogen, und
endlich ein ausführliches Plaidoyer zusammengestellt.
Die letzten fünf Tage hatte er sich selbst in seine Stube
eingeschlossen, und hatte absichtlich einen Empfangs-
abend im Hause des Herrn Ruytenburg versäumt, zu
dem ihn Mevrouw Buys doch befohlen hatte. Diesen
Morgen hatte er sehnlich die Gerichtssitzung und in ihr
den Augenblick herbeigewünscht, in dem seine Sache an
die Reihe kommen werde. Er wußte wohl , daß er bei

1 Adat, ein Gebrauch, der RechiSgiltigleit besitzt.
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dem Landrathe nur durch den Vorsitzer und den Griffier
verstanden wurde, daß der Ihak8g sHaupt der inlän-
dischen Residenz-Polizei), der I^nFkoeloe smuhame-
danischer Priester) und die chinesischen berathschlagenden
Richter nichts von seinem holländischen Plaidoyer ver-
standen, aber doch wollte er beweisen, nicht vergebens
die Rechtsgelehrsamkeit studiert zu haben, sollte er auch
nur vor dem Präsidenten allein sprechen. Und mit
Fener und Überzeugung hatte er anderthalb Stnnden
gesprochen, bis ihm der Schweiß von S t i r n und Hals
tröpfelte. Bei ^emer Rede hatte er den Herrn Buys
bemerkt, der aufmerksam zuhörte, und er hatte ihn im
Sti l len für diesen Beweis von Interesse gedankt, von
dem er sich die besten Folgen vorspiegelte.

Sobald er jetzt an der Tafel seiner Chefs Platz
genommen hatte, sah er einigermaßen neugierig auf.
Herr Andermans bot ihm den Reis an , Herr Buys
trank langsam ein Glas Wein , und wischte sich mit
einem feinen, leinenen Taschentuch die S t i rn ab. Auf
Beider Gesicht konnte man nichts lesen. Alexander
fing still sein Frühstück an , und dachte, daß die Herren
wohl ein wenig verwirrt über seinen Triumph wären,
uud warten wollten, bis er Etwas gesprochen habe.
Mechanisch nahm er etwas Reis, seine ganze Erwar-
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tung war auf das bevorstehende Lob seiner Prinzipale
gerichtet.

„Ich glaube, daß der General-Gouverneur gestern
nach Buitenzorg zurückgekehrt ist !" sagte Andermans.

„ J a ! " antwortete Buys.
„Dann gehen Sie wohl morgen?"
„Vielleicht!"
Es folgte eine Pause. Alexander wollte alle Augen-

blicke von seiner Vertheidigungsrede anfangen, aber
schwieg aus Verlegenheit. Herr Buys zerschneidet einen
ch'eroek (Iava'sche Orange) und ist scheinbar in tiefes
Nachdenken versunken.

„Gestern bei Nuytenburg gewesen?" fragte Ander-
mans wieder.

„ J a ; außergewöhnliches fröhliches Fest, gehombret
mit dem Unteradmiral, keine Karten gehabt!" lautete
die Antwort des Herrn Buys.

„ Ich hörte zu Hause, daß man sehr eifrig getanzt
hat. Reeve hat eine Quadrille angeführt. Ein lusti-
ger Mensch, dieser Reeve!"

— „Adele hat auch davon gesprochen. Reeve ist
noch ein alter Bekannter, glaube ich!"

„Der einzige junge Officier, der mir auf die Dauer
gefällt!"

Wieder eine Pause. Alexander hat mit sehr ge-
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mischten Empfindungen, unter denen sich Enttäuschung
und gekränkter Stolz um den Vorrang streiten, nach
diesem Zwiegespräche gelauscht. Jetzt ist es ihm un-
möglich, länger zu schweigen, und während er die
Schalen eines pisanF mit seinem Messer in kleine
Streifchen schneidet, sagt er zögernd zu Herrn B u y s :

„ Ich glaube. Sie heute früh bei der Sitzung des
Landraths bemerkt zu haben."

Der Herr Buys nickt ein wenig mit dem Kopfe.
Alexander schneidet die pisan^-Schalen in noch kleinere
Streifchen, und fügt hocherröthend hinzu:

— „Dar f ich hoffen, daß Sie mit meinem Plaidoyer
zufrieden sind?"

— „Was soll ich sagen, Herr Wierinx! Ich weiß
es selbst noch nicht!" hub Herr Buys an. — „Zuerst
war I h r Stück viel zu laug. Dann können Sie hier
in Batavia alle die Gelehrsamkeit zu Hause lassen.
Der Ihaksa und die chinesischen Richter müssen sich
schrecklich gelangweilt haben! Aber Sie haben ein recht
gutes Organ."

Nun stand Herr Buys langsam auf und schob seinen
Stuhl eigenhändig an seinen Schreibtisch. Andermans
rief Sidin um Feuer für seine Cigarre. Alexander
stand eilig vom Tische auf und ging schnell in sein
Seitenzimmerchen.
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Und wieder, ebenso wie am Tage der Ankunft des
jungen Advokaten, begegnen sich die Blicke beider Chefs
auf vielsagende Weise, und wieder neigen beide lächelnd
den Kopf.

Es wäre schwer gewesen, zu sagen, was Alexander
an diesem Tage in dem Zeitraume von zwei bis vier
Uhr zu Nutzen der Firma Buys und Andermans ver-
richtet habe. Er saß aufrecht vor seinem Schreibtische,
und sah unaufhörlich auf einen Haufen Papiere und
Bücher. Erst stützte er den Kopf mit beiden Händen,
ein leichtes Beben fuhr durch seine Glieder, und ein-
zelne schwere Thränen rollten auf die Prozeßstücke.
Aber bald preßte er die Lippen zusammen und erhob
das Haupt. Ein Anflug von tiefgekränktem Stolze
breitete sich über seine Züge aus.

E in sehr gutes Organ ! Das war alles Lob, das
er für seinen Fleiß und seine Studien erntete! Der
IHaska und die chinesischen Richter würden sich schreck-
lich gelangweilt haben! Er müßte in Batavia alle die
Gelehrsamkeit zu Hause lassen'. Rohheiten und unfeiner
Scherz anstatt Ehre und Dank! Er rief feine ganze
Geisteskraft zusammen, um nur nicht in lautes Weinen
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auszubrechen, er hielt sich an seinem Schreibtische fest,
um nicht in die Höhe zu fliegen, und den ersten Ge-
genstand, der ihm in die Hand kommen würde, in
wüthendem Zorne zu zerschmettern. Und dann erinnerte
er sich wieder, mit welcher Vorliebe er an diesem ersten
Plaidoyer gearbeitet habe, wie er nichts versäumt hatte,
um die Sache bis in ihre geheimsten Einzelheiten zu
untersuchen —, welch' einen Succeß hatte er sich vorge-
spiegelt, wie hatte er gehofft, bei feinen Chefs in An-
sehen zu steigen und dem heiligen Ziele näher zu
kommen, dem Ziele, für das er Vaterland und Mutter
verlassen hatte!

Und wieder siel sein Kopf in seine Hände, und heiße
Thränen perlten auf die Prozeßstücke herab. Allerlei
verwirrte und traurige Vorstellungen wirbelten in seinem
Kopf auf und nieder. Würde es ihm jemals in Batavia
glücken? Würde er mit der gründlichsten Rechtskenntniß
und mit der eifrigsten Anstrengung jemals ein Advokat
werden wie Herr Buys und Herr Andermans? Eine
Sekunde lang zuckte ein bitteres Lachen um seine Lip-
pen. Aber sie waren die Einzigen, an die er sich an-
schließen konnte und mnßte. Sein Vormund hatte ihm
so oft gerathen, sich in allen Hinsichten nach den Wün-
schen des Herrn Buys zu richten, so werde es ihm
nicht fehlen, einst sein Ziel zu erreichen. Plötzlich
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scheint ein guter Gedanke die Oberhand in ihm zu ge-
winnen, er legt sich in seinen Stuhl zurück und denkt
lange und ruhig nach.

Auch in Holland hat er Enttänschungen erfahren,
Schwierigkeiten zu bekämpfen gehabt, und hatte er sie
nicht immer besiegt? Warum sollte es ihm hier nicht
glücken? Mußte er auch ein wenig von seinem wissen-
schaftlichen Eifer dabei auf's Sftiel setzen, was schadete
es, wenn er nur ein praktisch brauchbarer Sachwalter,
ein guter toekan-dih'ara. Wortkünstler), wie die Ma«
layen es nannten, wurde. Aber im Vaterland war die
zarte Sorge seiner Mutter stets bereit, jeden Kummer,
jeden Schmerz mit unbegrenzter Liebe aus seinem Ge-
dächtnisse zu verwischen — und hier war er so ganz
allein. — ',— Oder würde Mevrouw Buys wirklich
Interesse an seinem Leben und seinen Kämpfen nehmen?
Hatte sie ihn nicht sichtbar ausgezeichnet, ihm stets
theilnahmsvoll zugehört, auch wenn er ihr sein Leid
klagte? Er hatte das Bedürfniß nach Freundschaft,
nach einem Gemüthe, das all' sein Streben und Trach-
ten, Freud' und Leid mit ihm theilte — und war sie
nicht das Alles für ihn gewesen? Eine Purpurröthe be-
deckte mit einem Male sein Gesicht. Er fragte sich
selbst, ob es nur treue Freundschaft sei, die er von
ihr verlangte — ob er sich nicht nur aus einer ge-
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wissen getränkten Eitelkeit an sie angeschlossen habe,
und ob sein Herz von jedem anderen Gefühle frei sei?

Unruhig bewegte er sich auf seinem Sessel hin und
her. Er versank in tiefes, fieberhaftes Träumen. Auf
der einen Seite standen sein Kummer, seine verschwun-
denen Il lusionen, sein mißglücktes Plaidoyer; auf der
anderen Seite sein Verhältniß zu der Gattin seines
Chefs — zwischen Beidem flüsterte sein Gewissen leise,
sehr leise, und beinahe unverständlich: Wehe D i r .
wenn jemals ein Gedanke sündiger Leidenschaft in D i r
entstände!

Und wieder fuhr ein Schauer durch seine Glieder.
Es war i hm, als ob er am Rande eines unergründ-
liches Abgrundes stände. als ob er rettungslos verloren
wäre, und rathlos preßte er seine S t i r n in beide
Hände und versuchte, seinen Gedanken eine andere
Wendung zu geben.

So kam die Stunde, in welcher er gewöhnlich sein
Komptoir verließ. Noch zauderte er unentschlossen eine
Weile; er hörte die Herren Buys und Andermans fort-
gehen, und noch immer faß er vor feinem Schreib-
tifche. Er war gewohnt, mit Brandelaar in einem
Wagen nach dem Marine-Hotel zurückzufahren. Bran-
delaar war erster Commis auf einem großen Handels-
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komptoir. Er besaß eine eigene denäi und hatte
Alexander freigebig einen Platz darin angeboten, da er
wohl begriff, daß es dem jungen Advokaten im Anfange
schwer fallen würde, Wagen und Pferd zu kaufen.
Alexander erinnerte sich jetzt, daß es hohe Zeit sei,
zu gehen. Schnell stand er auf und ging nach B ran -
delaar's Komptoir. Auf halbem Wege kam ihm dieser
schon mit seinem denäi entgegen, nahm ihn auf und
fuhr mit doppelter Eile nach dem Molenvliet.

M a n wechselte nur einige alltägliche Fragen. B ran-
delaar schien auch in Gedanken versunken, und darum
sprachen Beide wenig. Allerlei verwirrte Ideen flogen
noch immer durch Alexander's H i r n , aber ein einziger
Gedanke beherrschte alle mit siegender Gewalt: er wollte
diesen Abend Mevrouw Buys sprechen und ihr Alles
erzählen. Seit er diesen Beschluß gefaßt und jede an-
dere Bekümmcrmß in den Hintergrund gedrängt hatte,
wurde er ruhiger und fing sogar a n . bei dem Aus-
steigen am Marine-Hötel nach einigen Neuigkeiten aus
der deau-inonäs zu fragen.

„ I s t wohl heute irgend ein Empfangsabend'." fragte
er auf der Schwelle seines Zimmers.

„Nicht, daß ich wüßte!" antwortete Brandelaar.
„Samstagabend! Musik in der Concordia, voi lk W u t ! "

Alexander verschwand grüßend in seinem Zimmer.
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Er warf sich dort auf sein So fa , barg den Kopf in
seinen Händen und weinte einige Augenblicke bitterlich.

Aber das dauerte nur eine kleine Weile, bald richtete
er sich auf, lächelte über seine Schwäche und versuchte
einige Minuten zu ruhen. Darauf sing er an, sich
mit der größten Sorgfalt anzukleiden, er hoffte Me-
vrouw Buys zu Hause zu finden und dann, wie ge-
wöhnlich, zusammen mit ihr nach der Musik zu gehen.
Es war als ob sie ihm jetzt, wo alle seine Erwartun-
gen von dem Prozesse so jämmerlich mißglückt waren,
doppelt nothwendig geworden wäre, und sobald er mit
gewisser Malice an das sonderbare Verhältniß zu ihr
und seinem ersten Chef dachte, biß er sich heftig auf
die Lippen und versuchte, einen fröhlichen Refrain zu
wiederholen. Es war ihm gerade recht, daß die Glocke
zum Diner rief, denn er fühlte sich mit sich selbst gar
nicht zufrieden, er wollte Lebendigkeit, Zerstreuung,
Bewegung um sich sehen.

Es traf sich gerade, daß es bei dem Diner ganz
besonders still und feierlich zuging. Seine beiden Nach-
barn, Fräulein Jane Slijkers und der Herr Tirman
Todding, waren abwesend. Er sprach mit erzwungener
Fröhlichkeit einige Worte zu Brandelaar, der sich erin-
nerte, daß sein Freund diesen Morgen plaidirt hatte,
und ihn scherzend nach dem Ausgange fragte. Alexan-
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fand den M u t h , scherzend darauf zu antworten, und
selbst eine komische Schilderung von der feierlichen Hal -
tung der chinesischen Richter, und der mürrischen Auf-
merksamkeit des IHak8a zu geben. Sobald die M a h l -
zeit abgelaufen war , lief er in die Vorgalerie und
erwartete mit Ungeduld den Augenblick, in dem er sich
in die Vi l la Buys begeben tonnte. Aber wie sehr er
sich auch beeilt hatte, er kam doch zu spät.

»5^01^3. saeälüi p6FÜ« — Wevrouw ist schon
ausgegangen!) Das war Al les, was er von Damoen,
dem Lampenbedienten, der feierlich auf den weißen
Marmorstufen der Veranda saß, um eine senoetoe
Inländische Cigarre) zu rauchen, vernehmen konnte.

Sogleich beschloß er, Mevrouw Buys in der Nähe
der Concordia aufzusuchen. Die Bewegung des Fah-
rens, die frische Abendbrise, die lebendige Bewegung,
die er überall auf seinem Wege nach dem Waterloo«
platze bemerkte, brachten mehr Ruhe in seinen Ideen-
gang. Wohl quälte ihn die Erinnerung noch, daß sein
Probestück eine Niederlage gewesen war, aber er wußte
sich zu seinem Vortheile zu überzeugen, daß die außer-
gewöhnlichen Umstände, in denen er sich bewegte, die
einzige Schuld an seinem Unglücke trugen. Ba ld war
er an dem Gesellschaftsgebäude der Concordia angekom-
men. Die strahlende Erleuchtung der Samstagsabende



14H. Praktislbt MenWn.

glänzte ihm schon von ferne entgegen. Die Klänge einer
fröhlichen Ouvertüre begrüßten ihn auf dem Platze.

Es schien an diesem Abende ein außergewöhnliches
Interesse für die musikalische Soiree der wehrhaften
Societät Concordia zu bestehen. Die ganze Straße
neben dem Gebäude war mit Equipagen angefüllt, in
denen die batavischen Damen-dsau-monäs, leise plau-
dernd oder in äaloe kar rüsiite nach der Musik lau-
schend, reichlich vertreten war. Es war sehr dunkel in
dieser Allee, weil die dichten tropischen Bäume selbst
den Schimmer des herrlich gestirnten Firmamentes ver«
bargen, und nur der Lichterglanz, der aus dem Gesell«
schaftsgebäude strömte, hie und da ein mattes Licht
verbreitete. Alexander stieg aus seinem Miethwagen,
und begann die Equipagen entlang zu gehen, um zu
entdecken, ob Mevrouw Buys schon angekommen sei.
Eine Zeitlang suchte er vergebens. Auf einmal stand
er unerwartet neben dem wohlbekannten Wagen.

M a n hatte ihn nicht bemerkt, und darum verbarg
er sich noch einige Augenblicke im schwärzesten Schat-
ten, um zu sehen, wer mit Mevrouw Buys hergekom-
men sei. Hätte man in diesem dunkeln Winkel sein
Gesicht beobachten können, so würde man wohl über
den Ausdruck wilden Entsetzens erschrocken sein, der
Plötzlich seine Züge entstellte. I n dem Wagen zeigte
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sich Mevrouw Buys mit zwei Damen Henkens. Die
beiden Letzteren bewegten nur ihre Tücher und sahen
gedankenlos umher. Aber am Schlage des Wagens,
gerade an der Seite von Mevrouw B u y s , stand ein
junger Officier des indischen Lagers. Beide sprachen
sehr lebhaft, obschon flüsternd und heimlich lachend.
Der Officier hatte Alexandern den Rücken zugekehrt,
so daß man nichts von seinem Gesichte erkennen konnte,
aber es war sehr deutlich, daß er sich hier sehr wohl
fühlte und sich im vertraulichsten Tone mit Mevrouw
Buys unterhielt. Alexander hatte geraume Zeit nöthig,
um sich zu fassen. Er ging in der Allee ein Stück
zurück, verwies sich selbst seine Bestürzung, und ver-
suchte schnell, gar nichts Besonderes darin zu finden,
daß Mevrouw Buys mit dem einen oder andern Officier
spräche. Als er sich zum zweiten Male dem Wagen
näherte, war der Officier verschwunden. M i t erzwun-
gener Fassung zeigte er sich am Wagen.

„ A h , Herr Wierinx! S ind Sie da? Ich dachte
wirklich, daß Sie für immer von der Welt Abschied
genommen hätten!"

Mevrouw Buys hatte: „ H e r r Wierinx" gesagt,
und in einem unbeschreiblich spottenden Tone gesprochen.
Alexander antwortete zögernd und erzählte die ganze
Geschichte seines Plaidoyer.

Indijcht Vibüolhtl. I I . 10
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„Aber Sie hätten doch wohl gestern zum Empfangs-
abende bei Ruytenburg kommen können. S o ein Plai -
doyer kostet doch wirklich nicht so viel Zeit'."

Und Alexander verdoppelte seinen Eifer, nm ihr zu
beweisen, daß das Plaidoyer eine Lebensfrage für ihn
geworden war. Er schlug den alten, vertraulichen Ton
an , in dem er so oft zu ihr gesprochen hatte, da der
kühle Ton von Mevrouw Buys ihn zum Rasendwerden
marterte. Er strengte alle seine Beredsamkeit und Über-
redungsgabe an , um ihre unfreundliche Laune zu be-
schwören, er Plaidirte zum zweiten Male an diesem
Tage, und es ist wohl nicht schwer zu entscheiden,
welches der beiden Plaidoyers ihm am besten geglückt
war. Mevrouw Buys hatte indessen trocken gelächelt,
und während sie ihn mit ihrem Fächer leise auf die
Finger tippte, sagte sie:

„Nun gut! Erzählen Sie mir das ein anderes
M a l . Haben Sie eine Neuigkeit von Van Spranek-
huyzen?"

„Van Spranekhuyzen? Ich habe ihn in der
letzten Zeit aus dem Auge verloren. Er ist, glaube
ich, aus dem Marine-Hotel ausgezogen."

„Alte Neuigkeiten! Er hat wo anders Zimmer ge-
funden. Gestern Abend hat er wieder unausgesetzt Lucy
Bokkerman den Hof gemacht. Ich muß wissen, wer
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das Iunkerchen ist, vor Al lem, was mit ihm und
meiner Gouvernante in Holland vorgefallen ist. Ich
kann sie doch nicht selbst fragen, denn wir bleiben
immer in der gehörigen Entfernung von einander. Aber
Sie können das wohl für mich ausforschen, W ie r i n ; !
Thun S ie einmal I h r Bestes, S ie werden mich damit
sehr verpflichten!"

Mevrouw Buys hatte wiederum nur „Wierinx" ge-
sagt, sie sprach wieder mit demselben sanftflüsternden,
schmeichelnden Tone, mit welchem sie oft so großen
Eindruck auf ihn gemacht hatte. I h r Gespräch dauerte
noch lange. Alexander dachte mit keinem Worte mehr
an seine Enttäuschungen, er war ganz O h r , und er-
freute sich mit ungewohnter Lebhaftigkeit an der neuen
Gunst, die ihm wieder rückhaltslos verliehen wurde.
M a n schied mit der Absprache, daß Alexander sein
Bestes thun solle, genügende Berichte einzuziehen, und
daß er am folgenden Tage zum Frühstück kommen
solle, — Herr Buys war schon nach Buitenzorg ge-
zogen.

10»
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X

Worin Ulciander sich so gut als möglich seiner Uufgaße entledigt,

Ffiiiilein Hicu VoWerman verschiedene Nale den Hops schültcN, und

die Neugierde der Mevrouw Vu^» aus die linerwarlelste Veise

ßesriedigt wird.

Es war Sonntag f rüh, ungefähr um elf Uhr. I n
der penäoppo der Vil la Buys herrschte die vollkom-
menste Ruhe. Auf dem Sofa finden wir die Herrin
des Hauses, ebenso wie früher in ihrer Lektüre ver-
tieft. Von Zeit zu Zeit gähnt sie aus Langeweile und
schließt minutenlang die Augen. Sie ist in sehr übler
Laune. Alle Bedienten haben es erfahren, gewiß nicht
am Wenigsten Al ima, ihre Kammerfrau, die dort am
Boden niederkauert und zuweilen verstohlen das Gesicht
ihrer Herrin belauscht. Seit einigen Tagen ist das
kleine Mariechen kränklicher als zuvor. Mevrouw Buys
hat sich die Mühe gegeben, persönlich nach der Kranken
zu sehen. Aber das Kind hat wenig Freude bezeigt,
als. sie eintrat. Es klagte, weinte, zeigte sich launisch,
und wandte znletzt das Gesicht von ihrer Mutter ab.
Fräulein Van Weeveren hatte der Kleinen so sanft uud
überredend zugeflüstert, daß diese das matte Köpfchen
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wieder erhob, und während sie mit ihren mageren,
gelben Händchen die Finger der Gouvernante umschloß,
ihre Mutter mit dem vollen Unwillen eines verzogenen
Kindes und der Verbitterung eines langen, ungeduldi-
gen Leidens ansah.

Auch Mevrouw Buys hatte versucht, ihrem Kinde
etwas Tröstendes zu sagen, indem sie trocken sagte:
„daß es Nichts zu bedeuten habe, daß es wohl bald
wieder vorbeigehen werde" aber Mariechen hatte
nicht auf sie gehört und nur Fräulein Van Weeveren
in die schönen, dunkelblauen Augen gesehen. Zuletzt
hatte Mevrouw Buys die Schultern gezuckt und sich
unzufrieden entfernt. Warum sie unzufrieden war , wollte
sie sich selbst nicht eingestehen. S ie hatte einen ganz
besondern Widerwillen vor häßlichen und kranken Kin-
dern, und dachte im Sti l len ohne Skrupel, daß sie gar
kein Talent dazu habe, sich mit all ' der soesalii von
Unwohlsein und Krankheit abzugeben. Und doch war
sie neidisch auf die Gouvernante.

Jeder konnte diesen Morgen vorzüglich bemerken,
daß Mevrouw Buys sehr schlechter Laune war. Zuerst
hatte Karl Befehl erhalten, die psnäoppo zu verlassen.
Er wurde mit S id in nach einem Zimmer in den Neben-

1 Soesah, Unruhe.
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gebäuden verbannt, und vergnügte sich dort, heimlich
verbotene Früchte zu essen und eine aus seines Vaters
Zimmer gestohlene Cigarre zu rauchen. Seine Mutter
hatte indessen versucht, ihre Langeweile mit einem neuen
Pariser Oktavbande zu todten; aber stets verfiel sie wie-
der in Bettachtungen, welche sie wieder nicht fröhlicher
machten. Erstens brannte sie vor Neugierde, ausführ-
lich zu wissen, wer Fräulein Van Weeveren sei. Buys
hatte gesagt, daß sie aus einer sehr vornehmen Haag-
schen Familie käme, aber Buys war immer so kurz
angebunden, so gleichgiltig in dieser Art von Sachen,
daß sie dadurch nicht viel klüger geworden war. Als
Herr Van Spranekhuyzen erschien, hatte sie bald be-
griffen, daß sie nun den Faden der Geschichte in den
Händen hatte, um so mehr, wei lMoenah, die dados,
ihr erzählt hatte, daß sie diesen Herrn und die Gou-
vernante zusammen an der Zimmerthür des Fräuleins
in eifrigem Gespräch gesehen habe. Aber Beide ver-
mieden soviel als möglich, mit einander zu sprechen,
und obgleich es deutlich war, daß sie einander früher
gekaunt hatten, so blieb es doch im höchsten Grade
unerklärlich, warum sie einander auf so augenfällige
Weise aus dem Wege gingen. Sie war nicht abgeneigt,
zu vermuthen, daß Fräulein Van Weeveren mit ihrem
glatten Gesichtchen eine abgerichtete uud ausgelernte
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Kokette sei, die früher mit dem galanten Herrn Van
Svranekhuyzen eine oder die andere Begegnung gehabt
hatte, und gerade weil Beide so systematisch schwiegen,
schien es ih r , daß ein wichtiges Geheimniß hinter dieser
Geschichte liege. Anf der letzten Soiree bei Ruyten-
burg, anf der Buys so albern gewesen war, das Fräu-
lein mitzunehmen, hatte diese wieder lange Zeit mit
dem Herrn Dubois, dem jungen paagschen Advokaten,
geflüstert, und zwei- oder dreimal mit ihm getanzt.
Dieser junge Herr schien auch mehr von ihr zu wissen,
und obgleich sich Mevrouw Buys selbst offenherzig ein-
gestand, daß sie den jungen Mann darum gar nicht
liebenswürdiger fand, nahm sie sich doch vor, ihn bei
der ersten Begegnung etwas mehr ». taire zu nehmen.

Und darauf dachte sie über die Vergnügen des letz-
ten Freitagabends nach, und langsam erstieg vor ihrer
Phantasie das B i ld eines jungen, gewandten Officiers
mit feinem, blonden Knebelbarte. Der Lauf, den ihre
Gedanken jetzt genommen hatten, schien sie etwas mehr
zu befriedigen und in angenehmere Stimmung zu brin-
gen ; sie schloß wenigstens die Augen, dachte eine kleine
Weile nach und lächelte im Geheimen.

Indessen kam Damoen langsam auf das Sofa zu
uud wartete, bis seine Herrin die Augen öffnete.
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Dann sagte er, daß tosnan ' Wierinx vorgelassen
zu werden wünschte. Mevrouw Buys gähnte erst,
dachte dann einen Augenblick nach, und gab endlich
sehr mürrisch Befehl, ihn herein zu lassen. Alexander
trat mit einem sehr animirten Gesichte in die pen-
äoppo. Der Auftrag, der ihm am vorigen Abend
gegeben wurde, hatte ihn von neuem Eifer erfüllen
lassen — er hatte sich sogleich an's Werk gemacht, und
kam jetzt, um von der Einladung zum Frühstück Ge-
brauch zu machen und seine ersten Resultate mitzuthei-
len. Glücklicherweise hatte er dadurch die Enttäuschung
vom vorigen Tage weniger peinlich empfunden. Die
Idee, ein Verlangen von Mevrouw Buys befriedigen
zu können, hat ihn mit Begeisterung erfüllt, um so
mehr, da er innerlich besorgt ist, daß seine zufällige
Abwesenheit vom Schauplatze der batavischen Festlich-
keiten ihm ihr Wohlwollen etwas entzogen habe.

Mevrouw Buys hat sich träge erhoben und reicht
Alexander« mit einer gewissen Nonchalance die Hand.
Nach der ersten Begrüßung nehmen Beide auf dem
Sofa Platz und Alexander ruft fröhlich aus:

„Ich bringe Ihnen viel Neues, Mevrouw!"

1 Toewan, Herr.
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Mevrouw Buys nickt steif und lächelt zum ersten
Male.

„Gestern Abend, als ich Sie verließ," fährt Ale-
xander for t , ging ich in die Societät. Nach einigem
Herumschanen fand ich Tirman Todding und den alten
Herrn Sli jkers, welche mit der größten Aufregung zu-
sammen sprachen. Sie saßen ziemlich versteckt in einer
Ecke, lachten immer laut auf, und hatten einige Flaschen
Champagner vor sich stehen!"

„Und haben Sie Ihnen etwas neues von meiner
Gouvernante erzählt?"

Alexander sah Mevrouw Buys enttäuscht und er-
schrocken an. Ihre Stimme klang so trocken, so höflich
kühl, daß er alle seine Luftschlösser über ihre Zufrie-
denheit mit seinen Neuigkeiten zusammenfallen sah.
Erröthend fuhr er fort:

„S ie haben mir wenigstens wichtige Dinge mit-
getheilt. Tirman Todding geht über acht Tage mit
der M a i l nach Holland, aber wird erst noch mit der
liebenswürdigen Jane Slijkers in den heiligen Stand
der Ehe treten!"

„ S o ! — und weiter?"
„Und weiter habe ich noch eine ausführliche Aufklä-

rung über die frühere Verbindung Van Spranekhuyzen's
mit Fräulein Jane."
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Die Sonne brach jetzt ein wenig in den Zügen der
Mevrouw Bnys durch. Sie nährte eine außerordent-
liche Neugierde für alle oaneans, aber hatte dieses
M a l ein besonderes Interesse an der Erzählung, da sie
Lucy Bokkermam! fortwährend gegen den Junker ein-
zunehmen gesucht hatte, den sie vorlänfig haßte, weil
er mit ihrer Gouvernante in einer geheimnißvollen
Beziehung zu stehen schien. Und Alexander bemühte
sich, die Erzählung so spannend als möglich zu machen.

Obgleich Mevrouw Buys es dießmal für gut fand,
nichts davon merken zn lassen, so fand sie doch den
Inhal t von Alexander's Mittheilung außerordentlich un-
bedeutend, da sie den Vertraulichkeiten von Männern
wie Slijkers uud Tirman Todding nur halb Glauben
schenkte. Es zeigte sich nun, daß Van Spranckhuyzen
vom Anfange an eine schweigende Bewunderung für
Fräulein Jane au den Tag gelegt, daß die junge Dame
Alles sehr ruhig hingenommen, daß der Junker sich
mehr und mehr bei dem alten Slijker einzudringen
versncht, ganze Abende bei ihm zugebracht, und sich
fleißig im Ecarte geübt hatte. Als der Samarangsche
I'oko-Besitzer endlich heransmerkte, daß er auf die Dauer
weniger glücklich war, als Svranekhuyzen, als es seiner
Tochter je länger, je deutlicher wurde, daß es ihrem
feurigen Bewunderer bloß darum zu thun war, eine
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Weile seine Lieblingsrolle von Lovelace zu spielen —
da hatten Beide ihre Geduld verloren, zumal als er an
einem gewissen Abende die Unverschämtheit so weit
getrieben hatte, um — nachdem er bis tief in die Nacht
hinein mit dem Vater gespielt, und ihm sogar ansehn-
liche Summen abgewonnen hatte — still in das Zimmer
der Tochter zu drängen. Fräulein Jane hatte ihm so-
gleich eine tüchtig gewürzte Strafpredigt gehalten, die
so guten Erfolg hatte, daß er sich in aller Sti l le wie
ein ertappter Verbrecher aus dem Zimmer entfernte.
Danach hatte er seinen Einzug in das Java-Hotel ge-
nommen, und seit der Zeit war nun nichts mehr von
ihm gehört worden. Aber der galante Tirman Todding,
der seit geraumer Zeit ein freundliches Lächeln der held-
haften und schwergeprüften Jungfrau erbettelt hatte —
Tirman Todding hatte in einein vertraulichen Augenblicke
dem alten Slijkers Alles anvertraut, der ihn sogleich
zum Schwiegersohn annahm, und auch das Jawort von
den Lippen seiner Tochter zu entlocken wußte mit der
Versicherung, daß sie binnen vierzehn Tagen mit dem
sterbensverliebten Controleur iu die Ehe treten würde,
wenn man diese wichtige Feierlichkeit in diesem Zeit-
raume genügend vorbereiten könne.

„Nun wissen Sie Alles, Mevrouw!" endigte Ale-
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zander, „was ich gestern hörte; ich hielt es für inter-
essant genug, um es Ihnen sogleich zn erzählen!"

„Ausgezeichnet, Wierinx! Wenn Jeder so schwatzte,
als der alte loko-Besitzer und der unglückliche Tirman
Todding, dann wüßten wir bald mehr!"

„Alles ist mir unter dem Siegel der strengsten Ver-
schwiegenheit mitgetheilt, und ich glaube selbst, daß,
wenn die Herren nicht ein wenig erregt gewesen wären,
ich wohl mich keines so umfassenden Vertrauens zu
rühmen gehabt hätte!"

„Nnd gleich kommen S i e , um mir Alles wieder
zu erzählen."

Mevrouw Buys sah Alexander fortwährend an.
Er fühlte, daß sein Gesicht wieder auf recht lächerliche
Weise purpurroth wurde. Einen Augenblick heftete er
seine volle Aufmerksamkeit auf die Falten seiuer weißen
Weste und seines weißen Beinkleides, zupfte etwas an
seinem Kragen, und spielte verlegen mit dem Taschen-
tuche. Endlich sah er auf und sagte zögernd:

„ Ich kann Ihnen doch Alles anvertrauen, nicht
wahr? Ich betrachte meine Geheimnisse als die Ihrigen,
Es thut mir leid genug, daß ich nicht mehr weiß."

„Es ist für heute genug! Ich wi l l es als Sühne
gelten lassen, wodurch Sie Ihre Versäumniß vom Frei-
tag ein wenig wieder gut gemacht haben."
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„Aber ich mußte für mein erstes Plaidoyer ar-
beiten, es hat mir aber wahrlich nicht viel geholfen!"

Und eilig begann nun Alexander eine warme Be-
schreibung aller seiner Enttäuschungen. Mevrouw Buys
hörte mit vergnügtem Lächeln zu. Sie hatte ihre üble
Laune durch Alexander's Gegenwart vollkommen ver-
gessen, er hatte durch sein Gespräch beinahe ihre Lange-
weile vertrieben, darum konnte sie nun wohl ein wenig
seine Klagen anhören, das war nur ein gewöhnlicher
Beweis der Dankbarkeit.

„Sie sind zu schnell niedergeschlagen, Wierinx;" fing
sie endlich an. „Die ganze Sache hat nichts zu be-
deuten, ein andermal plaidiren Sie etwas kürzer,
und dann wird Buys Sie wohl loben, voila wu t !«

„Ich hoffe, daß Sie die Wahrheit sprechen. Me-
vrouw! S ie geben mir meinen ganzen alten Muth
wieder zurück. Ich bin Ihnen unendlich verpflichtet!"

Es klang eine leise Rührung aus Alexander's Stimme,
die mehr ausdrückte, als er selbst vermuthete. Me-
vrouw Buys nickte ihm aufgeräumt zu, und streckte
mit einer gewissen Vertraulichkeit ihre linke Hand nach
ihm aus. Alexander ergriff sie schnell und führte sie
bebend an seine Lippen.

»Toewan Ruytenburg sama nonna Bokkerman !«
(Der Herr Ruytenburg und Fräulein Bokkerman!)
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sagte Damoen in diesem Augenblicke, indem er plötzlich
vor ihnen erschien. Mevrouw Buys winkte bejahend
und stand ohne merkliche Bewegung auf. Alexander
folgte in der äußersten Verwirrung ihrem Beispiele und
ging nach der anderen Seite der psnäoppo. Als sich
die beiden neuen Besucher zeigten, empfing sie Mevrouw
Buys mit der lebhaftesten Freundlichkeit, umarmte Lucy
Bokkerman mit fröhlichen Ausrufungen, und erzählte
dem Herrn Ruytenburg ausführlich, welche Gründe den
Hausherrn nach Buitenzorg gerufen hatten. M a n
fand es in der penäoppo zu warm, und auf Anrathen
von Mevrouw Buys ging man in die innere Galerie.
Alexander schloß sich der Gesellschaft sehr befangen an,
und fing sogleich mit dem Herrn Ruytenburg ein ner-
vös lebhaftes Gespräch an , dessen einzelnen Worten
Mevrouw Buys aufmerksam folgt, obgleich sie scheinbar
sehr vertraulich mit ihrer jungen Freundin zu schwatzen
scheint. I m Anfange hat sie sich einmal nach dem
jungen Manne umgeschaut, und sich mit kaum merk-
lichem Zorne auf die Lippen gebissen, jetzt spricht sie
leise und vertraulich mit Lucy, der sie flüsternd Vor-
würfe macht, auf dem Balle des Herrn Ruytenburg
viel zu viel der Unterhaltung des Junker von Spranek-
huyzen gelauscht zu haben.

Fräulein Lucy schüttelt den Kopf mit dem dümmsten
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Gesichte der Welt, lacht beständig sehr erregt und ohne
Anlaß, und lobt mit der naivsten Offenheit die guten
Eigenschaften des Junkers. Mevrouw Buys fährt fort,
sie zu ermähnen, sagt, daß sie schweren Verdacht gegen
Van Sftranekhuyzen habe, daß sie mehr wisse, als sie
sagen wolle, doch daß Lucy nur einmal gut aufmerken
solle, was der junge Wierinx sage, wenn man ihn
eben beim Frühstück über das Eine oder das Andere
fragen würde. Aber Lucy schüttelt nochmals den modisch
frisirten Kopf mit den diamantncn Haarnadeln und
wirft Alexander einen herausfordernden Vlick zu.

Dieser hat sich indessen wieder ganz gefaßt, und
macht dem Herrn Ruytenburg eine lange Erzählung
über die Verhältnisse im Mutterlande. Der Letztere ist
ein ganz mageres, kleines, vierzigjähriges Männchen
mit pergamentfarbigen! Gesichte. Der Herr Ruyten-
burg hat auch noch übcrdieß den Namen des spaßhafte-
sten und fröhlichsten Gesellschafters der ganzen batavischen,
fashionable« Welt. I m Erzählen von echt indischen
Anekdoten übertrifft er bei Weitem Herrn Cornells
Andermans. Als Ceremonienmeister ist er bei Festen
von unschätzbarem Werthe. Seit Jahren ist er Com-
missair bei der Officiergesellschaft Concordia, und so-
bald etwas Außergewöhnliches von Festlichkeiten oder
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ein Galaball Statt finden soll, tritt er in der vollen
Kraft seiner Unersetzlichkett auf.

Herr Ruytenburg ist überdieß ein stets seltener wer-
dendes Beispiel eines lustigen ouäF l l r t ^ dessen großes
Vermögen ihn nicht dahin gebracht hat, in Langeweile,
Unzufriedenheit und Stumpfsinn zu verfallen. Von
angesehener Familie, kam er mit einflußreichen Empfeh-
lungen aus dem Mutterlande an, obschon das Gerücht
lief, daß er seine Jugend nicht in der frömmsten Ent-
haltsamkeit zugebracht habe. I n seiner kleinen Stellung
an einer der innern Residentschaften, wußte er sich bei
seinew Residenten so angenehm zu machen. daß dieser
bald keinen Anstand nahm, ihm eine seiner legitimen
hellbraunen Töchter zur Frau zu geben. Bei dem Tode
seines Schwiegervaters erbte er ein echt indisches Ver-
mögen, ließ sich in Batavia nieder und assocnrte sich
mit einem juugen renommirten Handlungshause, aus
dem er fortwährend die ansehnlichsten Gewinne zog.
Nur eine Schattenseite war in seinem Leben. Seine
Gattin war von Sitten uud Gebräuchen echt Iavaisch,
kleidete sich immer ungern in europäisches Costüm, und
sprach noch immer sehr schlecht holländisch. Seine

l OuäßÄi-t — Jemand dcr lange in Indien gelebt, und dort
sein Glück gemacht hat.
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Lieblingsidee, nach Holland zurückzukehren, hatte er
schon vor Jahren aufgegeben, da Mevrouw Ruytenburg
Nervenzufälle bekam, wenn er dieß nur berührte. Er
hatte sich nach und nach in sein Schicksal gefunden,
und hatte sich nur die Freiheit vorbehalten, seine hol-
ländische Unterhaltungsgabe unbeschränkt glänzen zu
lassen, wenn auch Mevronw Ruytenburg durch ihren
natürlichen Abscheu vor allen Äußerungen der echt hol-
ländischen Welt nur selten bei seinen Triumphen gegen-
wärtig war.

Für den Junker Van Spranekhuyzen hatte er eine
außerordentliche Sympathie gefaßt. I n früheren Jahren
hatte er dessen Eltern gekannt. Er erinnerte sich der
festlichen Einladungen auf ihrem Landhause in Gelder-
land, und wie sie ihm einen Brief mitgegeben hatten,
der ihm nicht wenig zur Erlangung seiner ersten Stelle
behülflich gewesen war. Darum hatte er auch Alles
gethan, um Van Spranekhuyzen eine Stellung bei dem
Negierungs-Secretariat zu verschaffen, die zwar gering
besoldet war , aber doch gute Aussichten auf baldige
Beförderung bot. Ferner hatte er seine kleinen Privat-
bemerkungen gemacht, und als der Herr Bokkerman mit
seinen Töchtern nach Vuytenzorg zurückkehrte, hatte er
seine Gattin, die mit der Familie Bolkerman verwandt
war, leicht zu überreden gewußt, Fräulein Lucy, die sich

Indisä'c VibUolhcl. I I . 11
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so ausgezeichnet in Batavia amüsirte. auf unbestimmte
Zeit zu sich zu bitten.

Während nun dieser Herr lebhaft mit Alexander
über Holland spricht, erwacht sein komisches Talent,
und er macht allerlei lustige Mittheilungen ans seinem
früheren Leben in Amsterdam, dem Haag und öeiden,
die bald zu Erzählungen über seinen Aufenthalt i n
Madiven und Rembang übergehen, welche Alexander
mit höflicher Aufmerksamkeit, aber mit einer gewissen
nialaiss verfolgt. Mevrouw B u y s hat Champagner
— den ostindischen Morgenwein — anbieten lassen,
und hat sich von Zeit zu Zeit in das Gespräch der
Herren gemischt. Ba ld ist die lkleine Spannung, die
anfänglich für einige Augenblicke geherrscht hat , voll-
kommen verschwunden, und man führt ein lebhaftes
Gespräch, i n welchem die laute St imme und das herz-
liche Gelächter des lustigen Ruytenburg vorherrschend
zu hören sind.

I n diesem Augenblicke bringt ein Bedienter seiner
Herrin eine Karte mit dem Namen des M r . Andre
Antoine Guiraul t Dubo is . Mevrouw üderlegt einen
Augenblick, und beauftragt dann dem Bedienten, den
neuen Besucher eintreten zu lassen. B e i semer Ankunft
herrscht zuerst feierliche Steifheit, aber da er fchon der
ganzen Gesellschaft bekannt is t , fängt man bald wieder
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an, in den früheren Ton zurückzufallen. Dubois fühlt
sich einigermaßen enttäuscht, daß er den Herrn Buys
nicht antrifft; sein junges Advokatenherz wurde zu dem
Manne hingezogen, der in Batavia und beinahe in
ganz Indien einen so großen Ruf der Tüchtigkeit hat.
Aber es lebt noch eine andere Hoffnung in seinem Her-
zen, und darum nimmt er in der fröhlichsten Stimmung
Theil an dem Raketenfeuer von Witzen, womit Herr
Ruytenburg seine Zuhörer ergötzt. I m Allgemeinen
kann man annehmen, daß sich die ganze Gesellschaft in
einer sehr zufriedenen Stimmung befindet'. Alexander,
weil er auf's Neue von Mevrouw Buys zu Gnaden
angenommen worden ist; diese selbst, weil sie ihre ver-
drießliche Laune vom Morgen ganz vergessen hat; Herr
Ruytcnburg, weil Jemand über ihn lacht; Dubois,
weil er Jemand erwartet, der noch kommen wird, und
Lucy Botkerman, weil Niemand auf sie Achtung giebt.

Mevrouw Buys ladet ihre Gäste zum Frühstück
ein. Ruytcnburg bietet der Wirthin seinen Arm mit
einer gewissen Zierlichkeit an, Alexander und Lucy fol-
gen, Dubois sieht sich heimlich nach allen Seiten um,
und geht mechanisch hinter den beiden Paaren her. Als
man an der Tafel sitzt, kommt Moenah, um Mevrouw
Buys Etwas leise in's Ohr zu sagen. Fräulein Van
Weeveren wird nicht am Frühstückstische erscheinen, da
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die kleine Kranke unwohler ist, als am Morgen. Zwi-
schen Lucy und der Wirthin werden hierauf einige Worte
gewechselt, welche den aufmerksam zuhörenden Dubois
in ein plötzliches Stillschweigen versenken.

Anfangs wird sehr wenig bei Tische gesprochen,
Ruytenburg und Mevrouw sind Beide mit ihrem Reis
beschäftigt, Alexander wechselt einige Worte mit Dubois,
welche dieser zerstreut beantwortet, Lucy sieht lächelnd
vor sich hin.

„Es war recht animirt am Freitage Abend'." richtet
endlich Ruytenburg das Wort an Mevrouw Buys.

„Ein sehr angenehmer Abend! Ich habe mich sehr
gut amüsirt!"

„Spranekhuyzen und Reeve haben ihr Möglichstes
gethan!"

„Reeve ist ein angenehmer Mensch, aber von die-
sem Herrn Van Spranekhuyzen halte ich nicht viel.
Nicht wahr, Lucy?"

Lucy schüttelt ein wenig den modern frisirten Kopf
und lächelt, da sie nichts Anderes zu thun weiß.

„Aber warum nicht?" fragt Ruytenburg. „Es ist
ein sehr amüsanter Mensch. Ich wollte, daß er Ihnen
einmal das neue französische Lied vorsänge:

»J'ai un pied, qui r'mue!«
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Geistreich, lustig, iii-8t i-ats! Ich bin immer froh,
wenn er kommt!"

Und der fröhliche Gesellfchaftsmenfch legte sich
hintenüber in feinem Stuhle, und wiederholte leise die
Melodie von »1s p i eä , Hui r ' inuk ,« während er mit
seinem Messer den Takt schlug.

„Was mich betrifft, ich habe diesen jungen Mann
gar zu geheimnißvoll gefunden!" antwortete Mevrouw
Guys. „Stellen Sie sich vor; den ersten Abend, den
er hier im Hause zubringt, schleicht er sich aus der
Gesellschaft weg, und Moenah hat ihn in einem sehr
intimen Gespräche mit meiner Gouvernante gefunden!"

Alexander sieht etwas erstaunt auf.
„ N n n , dann hat er Fräulein Van Weeveren viel-

leicht in Holland gekannt! On est 1s in»1?« ruft
Ruytenburg entschuldigend aus.

„ J a , aber darum braucht er doch nicht in aller
Sti l le nach ihrem Zimmer zu schleichen! Und dann ist
noch eine solche alberne Geschichte im Marine-Hotel
vorgefallen. Erzählen Sie uns das noch einmal, Herr
Wier inx!"

Alexander sieht Mevrouw Buys mit der größten
Verwunderung und Verlegenheit an. Ruytenburg wen-
det sich zu Alexander und runzelt die S t i r n . Lucy
schüttelt leise den Kopf. Endlich fühlt Alexander, daß
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die Aufmerksamkeit Aller auf ihn gerichtet ist, und daß
man auf ihn wartet. Er erzählt darum in möglichster
Kürze, wie Spranekhuyzen Jane Slijkers den Hof ge-
macht habe, und wie er aus verschiedenen Gründen
abgewiesen worden sei.

„Aber ich glaubte, daß Sie ein Freund von Van
Spranekhuyzen wären!" fällt Ruytenburg in schroffem
Tone Alexandern in's Wort.

„Es war mein Reisegefährte, später haben wir ein-
ander wenig gesehen."

„Das scheint so'."
Ruytenburg spricht diese Worte kühl und scharf aus.

Darauf wendet er sich zu Mevrouw Buys und sagt
mit Plötzlich veränderter Stimme 'freundlich und wohl-
wollend zu ih r :

„Es kommt mir vor, als ob die Famile Slijkers
allerhand unpassende Gerüchte verbreite. Ich kenne
Van Spranekhuyzen und seine Famlie als außerordent-
lich anständige Menschen; man hat sich sicher ein Ver-
gnügen daraus gemacht, um ihn in ein lächerliches Licht
zu stellen, da er sich mit der Gesellschaft im Marine-
Hotel nicht gemein machen wollte!"

„Wer weiß, ob er sich nicht auch aus diesem Grunde
von meiner Gouvernante entfernt hält. I n meiner
Gegenwart scheuen sie sich. das leiseste Wort zu ein-
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ander zu sagen, und doch scheint er sie in Holland ge-
kannt zu haben. Aöer die Neigungen können freilich
wechseln'."

„ M i t Erlaubniß, Mevrouw! da bin ich nicht einig
mit Ihnen! "

Der Sprecher dieser Worte war M r . Andre An-
toine Guirault Dubois. Seine bleiche Wange war
durch eine flüchtige Rothe der Entrüstung gefärbt. Er
hatte dem Gespräche aufmerksam zugehört, und so oft
Mevrouw Buys in spottendem, beinahe verächtlichem
Tone von „ihrer Gouvernante" und von Van Spranek-
huyzen gesprochen hatte, war seine Aufmerksamkeit ver-
doppelt und sein Zorn gestiegen. Aber endlich fühlte
er sich nicht länger im Stande, länger zu schweigen;
bei den Worten von Mevrouw Buys erhob er heftig
den Kopf, und mit erzwungener Ruhe, die seine Bewe-
gung deutlich verrieth, sagte er:

„ M i t Erlaubniß, Mevrouw, da bin ich uicht einig
mit Ihnen'."

„ S o , mein Hen?"
„Und zwar, weil es noch nicht entschieden ist, wer

sich gemein machen würde, Fräulein Van Weeveren
oder dieser Herr Van Spranekhuyzeu! Wenn Beide
vermeiren, sich zu sprechen, so können dafür noch an-
dere, wichtigere Gründe bestehen."
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„S ie scheinen sehr eingenommen für meine Gou-
vernante zu sein!" bemerkte Mevrouw B u y s , die still
vor sich hinlächelte und Ruytenburg einen Wink gege-
ben hatte, sie sprechen zu lassen. „Sie haben sie sicher
früher gekannt, und können uns vielleicht Einiges aus
ihrem Leben mittheilen."

— „Ich würde kein Recht haben. Ihnen Etwas
aus ihrem Leben mitzutheilen, wenn sie mir dasselbe
nicht selbst gegeben hätte!" sprach Dubois jetzt sehr
ernst und das Haupt mit so vieler Noblesse aufrichtend,
daß Jeder sich unwillkürlich gedrungen fühlte, ihn mit
theilnahmsvollcr Aufmerksamkeit zuzuhören. „ Ich bin
von jeher der Freund ihrer Familie gewesen und
kann Ihnen nachdrücklich versichern, daß diese zu den
ältesten und edelsten Hollands gehört. Als diese Fa-
milie durch Unglücksfälle und Elend betroffen wurde,
hat sie keinen Augenblick gezögert, so zu handeln, wie
gewiß nur Wenige an ihrer Stelle gehandelt haben
würden. S ie , das hochgeborne Fräulein, hat bewiesen,
daß sie die stolze Devise des alten französischen Adels
begriff: »Lou 8anF N6 pent uißntii!« Sie hat eine
Stelle in Ihrem Hause als Gouvernante angenommen,
Mevrouw, weil sie lieber arbeiten wollte, als von der
Gnade und dem Mitleiden eines geizigen, steinalten
Oheims abzuhängen. Es wundert mich nicht, daß Sie
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so wenig von ihrem Zustande und ihren früheren Schick-
salen unterrichtet sind. Eine gewisse Scheu, ein leicht
zu entschuldigendes Überbleibsel des alten Familienstolzes,
die geringe Annäherung, die hier gewöhnlich zwischen
einer neuen Gouvernante und einer indischen Familie
besteht, haben sie verhindert, sich jemals darüber aus-
zusprechen. Sie war selbst ängstlich, daß Jemand den
Titel Fräulein Van Weeveren mit dem ihr mehr zu-
kommenden: Baronesse vertauschen möchte!"

Es folgte ein Augenblick allgemeinen Stillschwei-
gens ; Mevrouw Buys kreuzte die Arme über die Brust
und murmelte:

„Großer Herr! Eine Baronesse! Das fehlte nur
noch!"

Ruytenburg schob seinen Stuh l ungeduldig hin und
her und sagte endlich sehr verstimmt:

„Aber, Herr Dubois, mit dem Allem haben S ie
uns noch nicht erklärt, warum Ihre Baronesse und
unser Van Spranekhuyzen einander ans dem Wege
gehen."

Der junge Advokat erhob wieder den Kopf, sein
Gesicht war in diesem Augenblicke todtenbleich geworden.
Schnell entschlossen sagte er:

„Es wäre mir angenehmer gewesen, die Sache
ganz ruhen zu lassen. I n Holland kennt Jeder die
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Geschichte, und es würde mir im Interesse des Fräu-
leins Van Weeveren sehr angenehm sein, wenn man
so wenig als möglich von ihr spräche."

„ S o , aber ich habe niemals Etwas davon gehört,
und da ich Van Spranekhuyzen als anständigen Men-
schen hochachte, möchte ich wohl wissen, was"

„Die Sache ist einfach, Herr Ruytenburg'. Er war
ein halbes Jahr mit dem Fräulein verlobt, welche er
sehr reich wähnte, wie damals Jedermann dachte. Als
es sich nach dem Tode des Barons Van Weeveren-
Benscoop herausstellte, daß diese Erwartung m?ge-
gründet war, hat er sie eben ganz einfach ihrem Schick-
sale überlassen."

Und wieder schüttelte Fräulein Lucy Bokkerman sehr
ernsthaft ihren Kopf.

Als Mevronw Buys eine halbe Stunde später in
ihr Boudoir trat, fand Al ima, daß sie noch ebenso
übellaunig und verstimmt war, als am Morgen.

„Eine Baronesse!" sagte sie laut. „ N u n , mir ist
es recht! Ich werde mich nicht darum geniren! Der
Van Spranekhuyzen gefällt mi r , aber Wierinx ist ein
Tölpel!"
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XI

V o n « sich die Mitglieder der Concordia ßei einem tde änu8llnt ße-
lustigen, Alexander sich mehr nnd mehr in Verlegenheiten stürzt und

Herr Anus einen sehr schnellen snlschlnst fastt.

Sechs Tage waren verstrichen. Ungefähr acht Uhr
Abends — es war wieder Samstag — rollte eine un-
unterbrochene Reihe Wagen und denäie» nach dem
Waterlooplatze. Die Gesellschaft Concordia gab den
Mitgliedern und ihren Damen ein tke äaQ8Äiit. Wie
immer schien heute wieder eine große Aufregung unter
den batavischen deai i -monäs zu herrschen über den
anziehenden, obgleich nicht mehr neuen Genuß eines
Balles. Die weite Vorgalerie der Societät war schon
mit einer Schaar Herren angefüllt, die ihre makellos
weißen Handschuhe behutsam anzogen und bereit stan-
den, die ankommenden Damen hinein zu führen. Schon
zeigte sich die Blüthe der schönen Welt und schwebte
am Arme von dienstfertigen Commissairen oder hülf-
reichen zweiten Lieutenants hinein.

Der eigentliche Ballsaal der Concordia ist größer,
als die größte 1,611601,90 des größten herrschaftlichen
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Gebäudes. Es ist ein weitausgedehntcr, riesiger Mar -
morsaal, mit glänzenden, krystallenen Lüstres, mit Sei-
tengalerieen, welche die frische Kühle des Abendwindes
hineinführen. Militainnusitchöre lassen schon ihre fröh-
lichsten Weisen erschallen. Jeden Augenblick treten neue,
schöngeschmückte Tänzerinnen in den Saal . Schon füllen
sich die Sofas an den Wänden mit einer Blumenlese
batavischer Schönen, obwohl nicht unbemerkt bleibt,
daß der eigentliche Kern der Elite nur durch ihre Ab-
wesenheit glänzt.

Am obern Ende des Saales scheinen einige Ehren-
sitze für die vornehmsten Damen rcscrvirt zu sein. I n
der Nähe dieser Stelle, die schon ganz mit einer eifrig
plaudernden Menge angefüllt ist, befindet sich das Sofa,
auf dem Mevrouw Buys an diesem Abende Platz ge-
nommen hat. Sie ist von einer zahlreichen Menge
dienstbereiter Cavaliere umgeben. An ihrer Seite auf
dem Sofa sitzt Lucy Bokterman. Beide prangen in
großer Gala. Mevrouw Buys trägt ein rosenfarbenes,
ungemein tief ausgeschnittenes, mit Spitzen garnirtes
Ballkleid. An ihrem Halse erglänzt eine Schnur Per-
len mit diamantnem Schlosse. Flüsternd spricht sie zu
einem jungen, hübschen Lieutenant der indischen Ca-
valerie, der, zierlich gegen das Sofa gelehnt, seinen
feinen, blonden Knebelbart zu ihr neigt. Er widmet
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zwar Al lem, was sie zu ihm spricht, die verbindlichste
Aufmerksamkeit, aber findet dabei doch Gelegenheit,
seinen zahlreichen Bekannten, die vorüberströmen, fröh-
lich zuzulächeln. Ein corpulenter Capitain, der als ein
boshafter Spötter bekannt ist, erzählt den Umstehen-
den, daß der junge Reeve eben ein besonderes S t u -
dium aus den mageren Schultern der Mevrouw Buys
und den colossalen äito des Fräuleins Bokkerman macht,
dessen Ergebnisse so wunderbarer Ar t seien, daß er nicht
aufhörte, fortwährend darüber zu lachen.

Lucy hat ein weißes leichtes Ballkleid erwählt, das
sehr reich mit dunkelrothen Rosen und grünen Zweigen
übersät ist. S ie hat ihreu ganzen Vorrath goldner
Armbänder zur Schau gestellt, — ihre starken, etwas
gar zu demokratisch rothgefärbten Arme fallen dadurch
nur noch mehr in's Auge. Neben ihr stehen Ruyten-
burg und Van Spranekhuyzen in sehr vertraulichem
Gespräche. Der Letztere ist wiederum sehr fe in; fein
schlichtes, hellblondes Haar ist auf der Mi t te des Kopfes
gescheitelt, während er seine weißen Zähne stets vor-
theilhaft zu zeigen weiß.

„ Ich wi l l Dich nun ganz mit ihr versöhnen!" fährt
Ruytenburg fort. „S ie war durch das dumme Ge-
schwätz Deines Freundes Wierinx gegen Dich einge-
nommen."
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Van Spranekhuyzen lacht sehr einnehmend und läßt
die ganze Batterie seiner weißen Zähne sehen.

„Komm, Eduard, wir haben sie zu unsern bevor-
stehenden Festen nöthig. Es ist eine charmante Frau!
Frage sie um einen Tanz!"

„ J a , aber die Gouvernante?"
„Die kommt heute Abend sicher nicht, und D u be-

greifst wohl auch, daß die uns nicht hindern wird."
„Ich bilde mir immer ein, daß sie Lucy gegen

mich einnimmt!"
»N0N86N8! D u mußt doch wissen, daß die Ba -

ronesse, nach Allem, was zwischen euch Beiden vorge-
fallen ist, zu stolz ist, um jemals auch in der Ferue
nur darauf anzuspielen. ^. I lons! 1e pieä, yu i r 'mue!«

Und darauf traten beide Herren auf Mevrouw Buys
zu. Erst wurde geheimnißvoll geflüstert, und Ruy-
tenburg versicherte, während der Junker eine Ver-
beugung des blonden Schnurrbartes beantwortete, daß
er Alles untersucht habe, und daß daraus erhelle, Van
Spranekhuyzen habe sich in diesem Falle ganz als
Gentleman gegen Fräulein Van Weeveren-Benscoop be-
nommen.

Mevrouw Buys sieht zerstreut aus und meint,
daß man von der ganzen Sache nicht so viel Notiz neh-
nem müsse. Fräulein Van Weeveren hätte niemals
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darüber gesprochen, der lächerliche Dubois habe die
Geschichte auf's Tapet gebracht, dächte gar nicht daran,
von der Sache Notiz zu nehmen, und Niemand
könne sie je dazu zwingen, das Fräulein Baronesse zu
nennen. Van Spranekhuyzen riß nun seine halbge-
schlossenen Augen so weit als möglich auf, und prä-
sentirte Mcvrouw Buys seine weißen Zähne mit der
Bitte um einen Tanz. Mevrouw Buys wehte vor-
nehm mit dem kostbaren Fächer, so daß alle die viel-
farbigen Marquischen, die daranf gemalt waren, dem
Junker ihre hohe Zustimmung zuzuwinken schienen. Es
folgte ein sehr belebtes Gespräch, bei dem Mevrouw
Buys im Stil len zu der Überzeugung kam, daß sie
niemals gedacht hätte, in Van Spranekhuyzen einen
solchen angenehmen Menschen zu finden. Und die Mar-
quischen tanzten auf und nieder, und Van Spranek-
huyzen stand in der elegantesten pose und ließ seine
Zähne glänzen.

Am Eingänge des Vallsaales, unter eine Menge
Officiere in großer tenue, die auf Freunde warteten,
welche sie den tanzlustigen Schönen vorstellen sollten,
stand auch Alexander seit einiger Zeit. Sein Auge
schweifte unruhig rundherum, und seine Wangen färbte
etwas mehr als die gewohnte Rothe. Er hatte eine
Woche in der reinigendsten Spannung durchlebt. Seit
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vorigem Sonntag hatte er Mevrouw Buys nicht ge-
sehen. Vergebens suchte er sie bei den gewohnten
reunion» der batavischen Welt. Herr Buys war erst
am vorigen Tage aus Buitenzorg zurückgekehrt, aber
das konnte die Ursache ihrer Abwesenheit nicht sein.
Eine geheime Überzeugung sagte ihm, daß er an jenem
letzten Sonntagmorgen eine mehr oder weniger sonder-
bare Rolle gespielt habe. Aber Mevrouw Buys hatte
ihn selbst aufgefordert, die Geschichte von Van Spra-
nekhuyzen zu erzählen — er war sehr verlegen darüber
gewesen, aber hatte keinen Augenblick daran gedacht,
die Aufforderung zurückzuweisen. Noch am selben Mor -
gen hatte sie beinahe vergessen, ihm die Hand bei'm
Abschiede zu reichen; und doch hatte sie keinen Grund
zur Unzufriedenheit. Die ganze Woche hindurch quälte
und verfolgte ihn dieser Gedanke. M i t der größten
Anstrengung war es ihm doch nicht gelungen, denselben
zu vertreiben. Er verwies sich selbst seine sonderbare
Sorge, fortwährend machte er selbst die härtesten Be-
merkungen über seine eigne thörichte Unruhe, aber im-
mer wieder kehrten seine Gedanken auf diesen Gegen-
stand zurück, und er flüsterte still zu sich selber: „Warum
sollte sie böse sein? Sollte sie wirtlich böse sein?"

Er wollte es sich selbst nicht eingestehen, daß er
sehr viel unter diesem Gedanken gelitten; er hatte Zer-
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stremmg gesucht, hatte einen langen, ausführlichen Brief
an seine Mutter geschrieben, in welchem er eine vergnügte
Stimmung heuchelte — aber Alles war vergebens ge-
wesen. Lange sehnte er sich nach dem Samstage, weil
er mit Sicherheit annehmen konnte, Mevrouw Buys
dann anzutreffen. Und nun stand er da, das laute
Klopfen seines Herzens bezwingend — denn er hatte
sie und ihre Gesellschaft entdeckt. Diesen Officier hatte
er vor acht Tagen an ihrem Wagenschlage gefehen! Und
Spranekhuyzen! Sie lächelt und hört auf ihn. Es hat
eine Annäherung zwischen Beiden Statt gefunden! —

Indessen hat er eilig einige Schritte vorwärts
gethan. D a versperrt das hübsche Fräulein Henkens
am Arme eines beleibten Infanterieobristen ihn, den
Weg. Er verbeugt sich flüchtig, sie verneigt sich zuvor-
kommend und fragt, ob er schon Tänzerinnen gefunden
habe? Alexander murmelt Etwas, wiederholt es noch
einmal und begreift zuletzt, daß er etwas Auffälliges
gesagt haben müsse, da ihn der beleibte Obrist ver-
wundert anstarrt. Sogleich faßt er sich so gut als
möglich und bittet ohne Überlegung das schöne Fräu-
lein Henkens um einen Tanz. Diese schüttelt ihre
glänzenden, krausen Locken und sagt, daß er ihre Schwe-
stern M i n n a , Anna und Helena nur fragen solle — sie
habe alle ihre Tänze schon Tage zuvor weggegeben.

IndWt VibUotbtl, II. 12
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Indessen ist er näher zu dem Sofa getreten, auf
dem Mevrouw Buys sitzt. Die Damen stehen gerade
auf. Lucy Botkerman legt ihren rothen Arm auf den
eleganten schwarzen Frackärmel Van Spranekhuyzen's.
I n diesem Augenblicke verbeugt sich Alexander mit noch
lauterem Herzklopfen vor der Gattin seines Chefs. Sie
sieht ihn einen Augenblck schnell und forschend an.

„S ie kommen spät, Herr Wier inx!" sagte sie end-
lich, gleichgiltig die Marquischen durchmusternd.

„Aber Sie werden sich — doch über mich — er-
barmen?" antwortete Alexander bebend.

Mevrouw Buys faltet ihren Fächer zusammen,
winkt dem blonden Schnurrbart und sagt schnell:

„ Ich habe alle meine Tänze vergeben! Hier, Herr
Reeve'."

Während sie das sagte, hatte sie den Arm des
Artillerielieuteuants genommen und sich mit ihm unter
die zahlreichen Paare gemischt, die bereit standen, den
ersten Walzer anzufangeu.

Alexander blieb bewegungslos auf demselben Platze
stehen. Ein kalter Schauer erfaßte ihn, während ihm
doch der Schweiß nber die S t i rn tropfte. Solche spöt-
tische Weigerung, ohne Grund, nach Allem, was vor-
gefallen war! Die laute Tanzmusik ließ ihn erschreckt
aufsehen. Niemand hatte ihn bemerkt, er stand ganz
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allein neben dem verlassenen Sofa. M i t Mühe riß er
sich von dieser Stelle los und schlug den Weg zu der
Seitengalerie ein. Tausend Gedanken, zu denen bittere
Enttäuschung, heimliche Eifersucht und quälende Angst
reichen Stoff lieferten, durchkreuzten seinen Kopf. Eine
Frau, deren Zuneigung, deren Freundschaft er für im-
mer gewonnen zu haben meinte — — — Bei dieser
Idee stand er mit dem Fuße stampfend still, und ver-
barg sich in dem Schatten einer weißen Säule. Er
richtete das Auge auf den Vallsaal, in welchem die bunte
Menge durcheinander wühlte, und dort war sie — sie,
die ihn früher vor allen Andern auszeichnete uud durch
ihr Wohlwollen beglückte! Wodurch hatte er nun ihre
Ungnade verdient?

Auf eiumal führte er die Hand an den Kopf. Wenn
sich die Sache nun wirklich so zutrug, als sie vorgab?
Wenn er wirtlich zu spät gekommen wäre? Wenn sie
wirklich keine Tänze übrig hatte? Er legte vielleicht eine
zu große Bedeutung auf einen zufälligen Umstand. Die
indischen Damen hatten so eine kurzaugebundene M a -
nier zu sprechen. Vielleicht war Mevrouw Buys gar
nicht im Mindesten böse, wenn er sie nach dem Tanze
ansprach. Alexander holte tief Athem. Die tanzenden
Paare bort drüben schienen so lebenslustig und aufge-
weckt vorbeizuschweben, jedes blickte mit so viel innerer

12»
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Zufriedenheit in die Runde, daß es ihm unmöglich
war, Jemanden übler Laune zu beschuldigen. Und wäre
sie auch wirklich zufällig ärgerlich gewesen, sollte die
Freude des Festes sie nicht zu milderen Gefühlen stim-
men, würde sie ihn nicht wieder mit dem alten Wohl-
wollen empfangen?

I n tiefen Gedanken verließ Alexander sein Versteck.
Er war jetzt so weit gekommen, daß er gar nicht mehr
über seine Bemerkungen und Wünsche nachdenken konnte.
Wohl nannte er noch immer bei sich selbst seine Ge-
fühle gegen Mevrouw Buys mit dem officiellen Namen
von Wohlwollen, Freundschaft u. s. w . , aber tief in
der innersten Seele hatte er sie lieb gewonnen mit
einer geheimen, niemals ausgesprochenen Dichterliebe.
Er war in die Mit te einer Gesellschaft geschleudert wor-
den, die mit kalter Selbstsucht ihren Weg verfolgte —
wie sie es immer seit dem ersten Tage ihres Bestehens
gethan hat — nirgends fand er eine Freundeshand,
die sich ihm aus Zuneigung entgegenstreckte. Während
er so unaussprechlich viel verloren hatte, als ihm seine
abgöttisch geliebte Mutter Lebewohl sagte, so mußte
ihn die Auszeichnung, die sichtliche Freundschaft, die
deutlich gezeigte Zuneigung von Mevrouw Buys leb-
haft berühren und mit seinem Schicksale aussöhnen.
Nun war er nicht nur in seinen Erwartungen getäuscht.
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sondern er hatte auch außerdem mit Schwierigkeiten zu
kämpfen, welche seine jugendliche Eigenliebe und Ehr-
sucht im Beginne wohl allzuleicht genommen hatte.

So oft die Stimme des gesunden Verstandes und
sittlichen Gefühls, so oft Vernunft und Gewissen sich
dieser unbesieglichen Leidenschaft widersetzten, zeigte sich
für Augenblicke ein peinlicher Zug auf seinem Gesichte;
aber dann kam das gekränkte Selbstgefühl, dann kamen
die Erniedrigungen, die er erlitten hatte, welche die
guten Inspirationen unterdrückten; er hob den Kopf in
die Höhe, und stellte gegen die Mißachtung so Vieler
das Wohlwollen einer Einzigen. Überdieß war sein
Herz von jedem unreinen Gedanken frei. M i t unbe-
grenzter Dankbarkeit hatte er die Freundlichkeit der Me-
vrouw Buys beantwortet; es war ihm eine Nothwen-
digkeit geworden, die innersten Gedanken seines Herzens
in ihrer Gegenwart zu offenbaren, er wollte ihr im
Sti l len eine chevalereske Anbetung weihen und in einer
unausgesprochenen Liebe schwärmen. Armer Alexander!
Er hätte besser gethan, den Stier Apis oder den Vogel
Rock anzubeten!

Der Walzer war zu Ende. Das Gewühl der leb-
haft sprechenden Paare erfüllte den ganzen Raum des
Ballsaales. Alexander hatte sich von seiner ersten Be-
stürzung einigermaßen erholt; er bahnt sich mitten hin-
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durch einen Weg und sucht nach Mevrouw Buys. Ein
fröhlicher Ausruf bringt ihn zum Stillstehen. Brande-
laar, der Jane Slijkers am Arme führt, faßt ihn bei
der Hand. Man protestirt gegen sein ernstes Gesicht.
Und Fräulein Jane fragt, warum er noch nicht getanzt
habe, ob er vielleicht zu beu sehr vornehmen Herren
gehöre, die nur Zuschauer bleiben, oder eine Partie
machen, aus Furcht, die Symmetrie ihrer Haartour in
Unordnung zu bringen?

„Da hinten," fügt sie hinzu, „an einem Tischchen
sitzt I h r theurer Freund Van Spranethuyzm schon beim
Lhombre mit den Herren Bnys und Nuytenburg. Er
hat eben ein Bischen mitgetanzt, das gehört sich so,
wenn man mit so einem dicken Fräulein Vokkerman ver-
lobt ist!"

„Verlobt?" fragt Alexander zerstreut.

„Ja gewiß, verlobt! Es ist auch hohe Zeit, wie
sollte er souft seine Schulden im Marine-Hötel und
wer weiß wo uoch bezahlen? Wußten Sie das noch
nicht, Herr Wierinx?"

„Er ist zu sehr mit feinen Prozessen beschäftigt!"
fällt Brandelaar lachend ein.

„ N u n , wenn Sie doch nicht tanzen," fuhr Jane
fort, „leisten Sie dann Tirman Toddmg etwas Gesell-
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schaft. Er weiß, daß ich gern tanze, und sieht mir
zu Liebe zu!"

Das Paar setzte fröhlich plaudernd seinen Weg fort.
Es ist wieder einige Ordnnng in den von Licht wider-
strahlenden Marmorsaal gekommen. Das Chor der
Stabsmusikanten trägt in einem verborgenen Verstecke
bei der Seitengalerie ein Potpourri aus der »äame
Klanoks« vor. Die Tänzerinnen wehen eifrig mit ihren
Fächern; allerlei Grnppen, in denen buntfarbige Bal l -
toiletten , weiße Pantalons nnd schwarze Fracks, goldne
und silberne Epauletten, künstliche Blumen nnd pouärs-
äs-r i? , Ordenskceuze und Edelsteine, hellbraune Schul-
tern und glänzend schwarze Angen am meisten hervor-
treten, sind an jeder Seite des Saales zu bemerken.
Alexander sucht einen Augenblick vergebens. Endlich
entdeckt er die beiden Damen, welche wie beim Anfange
des Balles auf einem Sofa zusammensitzen. Me-
vrouw Buys ist durch eine Wolke von Officieren und
festlich aufgeputzten Komptoiristcn umringt. Noch Nie-
mand spricht mit Lucy Bokkerman — sie ist verlobt.

Nach Fassung ringend nähert sich Alexander dieser
Gruppe. Er verneigt sich vor Lucy und, um einen
Vorwand zum Gespräche zu suchen, murmelt er einen
banalen Glückwunsch zu ihrer Verlobung.
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»8aeäak! ' Lassen Sie es nur sein!" antwortet die
umfangreiche Schöne, die ihn sehr gleichgiltig, beinahe
böse ansieht. „Am letzten Sonntagmorgen sprachen
Sie allerlei Böses über Eduard, und nun glnckwün-
schen — das ist gar nicht nöthig!"

Das B lu t steigt Alexander plötzlich zu Kopfe. Noch
einmal murmelt er eine Entschuldigung, aber Lucy
sieht nach einer ganz andern Seite des Saales und
nimmt gar keine Notiz von ihm. Schnell mischt er
sich nun unter die Gruppe der Verehrer von Mevrouw
Buys, und während Einige derselben weiter gehen, er-
obert er einen Platz neben dem Sofa.

„ B i n ich wirtlich zu spät gekommen?" beginnt er
halb flüsternd, und zwingt sich mit der größten Ge-
wal t , einen fröhlichen Ton anzunehmen.

„Warum?" fragt Mevrouw Buys kalt und lallt.

„ Ich hatte mir das Vergnügen machen wollen, Sie
um ein Francaise zu ersuchen!"

„Das Vergnügen ist auf meiner Seite, Herr Wie-
rinx! Aber mein Ballbuch ist geschlossen, also ein an-
deres M a l ! "

lwd sich zu Lucy wendend: „Gieb mir einmal

1 Soedah! Es ist schon gut!
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Deinen A r m , Kind! Dort sehe ich Mevrouw Ander«
mans, und ich habe sie noch nicht begrüßt!"

Alexander biß sich die Lippen blutig. War dieß
eine part i pri8? Oder was hatte er gethan? Die wun-
derlichsten Vermuthungen stiegen in ihm auf. Sie selbst
hatte ihn zum Einziehen von Nachrichten über Van
Spranekhuyzen ausgeschickt; er hatte sich beeifert, die-
selben einzuholen, und als er diese treulich überbracht
hatte — die vertraulichen Mittheilungen des alten S l i j -
kers mißbrauchend — nachdem Dubois unerwartet die
hellste Einsicht in des Junkers Charakter gegeben hatte
— nun schien sie sich auf einmal an Diesen anzu-
schließen und seine Verbindung mit Lucy Bokkerman
gut zu heißen. Sein Kopf schwindelte. Das Licht,
das ihn von allen Seiten umstrahlte, schien Spott mit
ihm zu treiben. Die laute Quadrillenmusik reizte ihu
auf bis zum Wüthendwerden. Noch einmal eilte er
hastig durch die Seiteugalerie und bis an das Büffet-
zimmer. Auch dieses durchläuft er schnell und kommt
in den Vorsaal des Gesellschaftsgebäudes, wo man dem
Dämon des Spieles opfert.

„Ein schöner Abend, he?" sagte eine bekannte
Stimme zu ihm, und beim Aufsehen gewahrt er das
seuerrothe Gesicht Tirman Todding's.

„Wollen Sie ein wenig ausruhen, he? Ein Glas
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Rheinwein, he? Setzen Sie sich nieder, dann können
wir ein wenig plaudern. 8»p'aäa! Xassi ^la» deissi ! "
spr ingt ein reines Glas!")

Und Tirman Todding schenkt Alexander Wein ein,
und beginnt eine lange Erzählung über seine baldige
Hochzeit und seine Reise nach Europa. Er erhebt alle
guten Eigenschaften seiner Jane bis in den Himmel, er
wi l l Italien und Frankreich mit ihr besuchen und einen
Monat in Paris bleiben. Alexander sieht ihn unem-
pfindlich an, trinkt sein Glas aus, und noch eins. und
noch eins, solange die Erzählung dauert und so schnell
ihm der glückliche Bräutigam nur einschenkt. Indessen
kommt mehr Ordnung in seine Gedanken. Mevrouw
Buys ist ernstlich böse ans ihn , und er muß die Ur-
sache wissen. Vielleicht ist dieselbe leicht zu entdecken,
nufzuhellen und aus dem Wege zu räumen, vielleicht
werden sie bald auf die freundschaftlichste Weise wieder
zusammen sprechen und über das Mißverständniß lachen.

Plötzlich steht er auf und verläßt Tirman Todding
mitten in der Erzählung seiner Reisepläne. Der Con-
troleur anf Urlaub starrt ihm einen Augenblick mit der
größten Verwunderung nach, schenkt sich darauf schnell
zwei Gläser ein um die Flasche zu leeren,
und begiebt sich kopfschüttelnd, die Hände anf dem Rücken,
iil den Ballsaal, um Jane Sli j ters, seiner vielgeliebten
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Braut , oas Eine oder das Andere mitzutheilen. Aber
Alexander hat sich schon lange in das Gewühl der Tan-
zenden gemischt. Zwei riesige Quadrillen nehmen das
ganze Terrain ein. Bald hat er Mevrouw Buys her-
ausgefunden, die mit dem reizendsten Lächeln eine «kaine
äs äauiks ausführt. Er stellt sich ihr gegenüber und
folgt den Figuren des Tanzes mit ernster, nervöser
Aufmerksamkeit. Er bewundert im Sti l len den meister-
lichen Geschmack, mit rem sie sich zwischen den oft
plump auf einander eindringenden Tänzern bewegt. Er
folgt jeder Geberde, jedem Blicke und wartet, ob sie
vielleicht ihre Aufmerksamkeit auf ihn richten würde.
Vergebens, die Quadrille ist beendigt, die Menge wogt
in bunter Verwirrung auf und nieder.

Alexander bleibt stehen, versucht, so ruhig als mög-
lich um sich herum zu sehen, und wartet, bis die Damen
auf's Neue ihre Plätze eingenommen haben. Zuletzt
bemerkt er. daß Mevrouw Buys neben der Frau eines
hohen Officiers auf einem der Ehrensofas Platz genom-
men hat. Das Gespräch zwischen den beiden Damen
scheint nicht lebhaft zu sein, da er Mevrouw Buys mit
ihrem Fächer unbemerkt einen leichten Gähnanfall ver-
bergen sieht. Sogleich begiebt er sich nach jener Rich-
tung. M i t Anstrengung aller seiner Kräfte gelingt es
ihm endlich, sich den Damen ungezwungen zu zeigen.
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M i t einer gewissen Hast schiebt er einen Fauteuil her«
bei, und während er sich mit höflicher Verbeugung
darauf niederläßt, sagt er so aufgeweckt als möglich:

„Es ist recht voll heute Abend!"
Mevrouw sieht ihn einen Augenblick ohne irgend

Ausdruck an, und läßt die Marquischen fortwährend
auf- und niedertanzen.

Alexander spricht noch einige Gemeinplätze über den
Ba l l und die Wärme, worauf Mevrouw Buys es
endlich gut findet mit einem:

„ S o , Herr Wierinx!" zu beantworten.
Er begreift, daß er jetzt einen entscheidenden Schritt

wagen muß. Er wendet sich mit erzwungener Ruhe zu
Mevrouw B u y s , und sagt so leise, daß sie allein es
verstehen kann:

„Sind Sie unzufrieden mit mir. Mevrouw? Habe
ich Etwas versehen?"

Mevrouw Buys wirft den Kopf, den sie anfänglich
ihm zugewendet hatte, stolz hintenüber, läßt die Mar-
quischen hastig auf- und niedertanzen und lächelt lie-
benswürdig.

„Ich verstehe Sie uicht, Herr Wierinx!"
So klingt ihre Antwort kalt, ohne einen bemerk-

baren Ton von Zorn oder Interesse.
„Ich glaubte bemerkt zu haben, daß Sie aus dem
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einen oder andern Grunde gegen mich eingenommen
wären!"

„ S o , da müssen Sie nicht so viel Aufmerksamkeit
darauf schenken, das hat nichts zu bedeuten!"

Und zu der vornehmen Dame, die neben ihr saß,
fügte sie hinzu:

„ Ich glaube, daß wir nun eine Mazurka bekommen
werden!"

Es folgte eine Antwort, und dießmal war das Ge-
spräch beider Damen fließend genug, da Mevrouw Buys
in höflichen Fragen ganz unerschöpflich war, während
sie Alexander theilweis den Rücken zukehrte, und ihm
gar keine Aufmerksamkeit mehr schenkte. Nicht etwa,
weil sie ernstlich böse auf ihn war, sie fand ihn nur
sehr ungeschickt, — und was die Hauptsache war: er
a m ü s i r t e sie nicht m e h r !

Alexander saß noch geraume Zeit in dem Stuhl
an ihrer Seite. Allerlei unmögliche, fremdartige Pläne
durchkreuzten seinen Kopf. Aber so oft er diesen Kopf
aufrichten und sie bitten wollte, ihn einmal anzuhören,
entsank ihm plötzlich der Muth und stieg seine Verwir-
rung und Verlegenheit bis zum Wahnsinnigwerden.
Einige Augenblicke später sah er einen fein befrackten
Herrn nach dem Ehrensofa zu kommen. Dieser Herr
beugte sich tief, und präsentirte den Damen seine mitten
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auf dem Kopf gescheitelten blonden Haare und seine
glänzend weißen Zähne. Gerade als Alexander Van
Spranethuyzeu erkannte, hatte Mevrouw Buys schon
dessen Arm angenommen nnd sich unter die auf- und
niederwandelnde Menge gemischt, um eine Mazurka zu
tanzen.

I m Vorzimmer des Gesellschaftshauses, in wel-
chem der größte Platz durch Spieltische eingenommen
wird, setzen die Herreu Guys und Nuyteuburg indessen
ihre Spielpartie fort. Andermans hat Van Spranek-
huyzen's Karten aufgenommen, als sich dieser an seine
Tanzpflichten erinnerte. Die Herren schenkten dem Spiele
ihre ganze Aufmerksamkeit. Von Zeit zu Zeit wechselte
man ein unbedeutendes Wor t ; die Tanzmusik erfüllte
überdieß Alles mit einem durchdringenden Geräusch,
so daß es leichter war, zu spielen, als zu sprechen. So
verfolgte man das Spiel ruhig weiter, als das Auf-
hören der Musik das Ende des Tanzes verkündigte.

„Nichts Neues in Buitenzorg?" fragt Ruytenburg
den Herrn Karl Heinrich B u y s , während Andermans
mit großem Ernste die Karten giebt.

„Der Gouverneur kommt nächsten Samstag her-
unter !"

Es erfolgt eine Pause. Herr Buys spielt ein Solo
und spannt alle Kräfte an, um ein außergewöhnlich
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schwaches Spiel zu gewinnen. Während ihn Überle-
gung und Glück begünstigen, kommt Van Sprauekhuyzen
wieder zu ihnen zurück. Andermans, der gern fort-
spielen möchte, aber den ganzen Abend keine Partie hat
machen können, giebt ihm mit einer gewissen Ungeduld
seine Karten. Der Junker verweigert höflich ihre Zu-
rücknahme, setzt sich aber ;n ihm nieder, um die Ehan-
cen des Spieles zu verfolgen.

„Amüsirt?" fragt Ruyteuburg.
„Ziemlich," antwortet Vun Spranekhuyzen.
„Es scheint, daß sich unser Wierinx sehr schlecht

amüsirt!" bemerkt Andermans. „Er schweift in tiefen
Gedanken den Saa l auf und nieder!"

„Ein sonderbarer junger M a n n ! " sagt Ruytenburg,
die Karten mischend.

„Wie so?" fragt Buys .
„Vorigeu Sonntag traf ich ihn bei Mevrouw Buys,

wo er sein Möglichstes that, um Van Spranethuyzm
lächerlich zu machen."

„Er kommt viel zu I hnen ! " sagt der Junker leise
flüsternd zu Herrn Buys .

„Adele findet ihn recht amüsant."
„Hm'. H m ! " bemerkt Andermans.
„Heute Abend benimmt er sich sehr närrisch'." mur-

melt Nuytenburg.



192 Praktische Menschen.

„ M e so?" fragt Buys wieder.
„Nun, vom Anfange an hat er Mevrouw Buys

verfolgt. Wo sie sitzt, findet man ihn auch sogleich.
Während des Tanzens hat er ihr unaufhörlich zuge-
sehen. Jeder muß das bemerken."

Herr Buys legt eben seine Karten nieder. Er wirft
einen Blick in den Tanzsaal und sucht ohne irgend eine
sichtbare Gemüthsbewegung nach den erwähnten Per-
sonen. I n der Zwischenzeit flüstert Ruytenburg mit
Andermans. Zuletzt scheint Herr Bnys irgend Etwas
bemerkt zu haben, denn er sagt beinahe unverständlich:

„ Is t der Kerl toll? Ficht Adelen und läßt sich durch
den Bedienten über den Haufen rennen!"

„Und," fährt Ruytenburg fort , „ich finde es un-
verschämt, sich bei Jemand so einzudrängen. Als ich
am Sonntage kam, saß er mit Mevrouw Buys auf
demselben So fa , und wußte im Anfange gar nicht,
was er sagen sollte, so verlegen und komisch war seine
Haltung!"

„8o6äg,ti!" ruft der Herr Buys wie zähzornig —
dem wollen wir abhelfen. Was spielen die Herren?"

Van Spranekhuyzen lacht triumfthirend und schenkt
dem Spiele seine ganze Aufmerksamkeit. Buys beißt
sich auf die Lippen und gewinnt bald mit größter
Ruhe eine Frage, als ob kein Wort gesprochen worden
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sei. Und regelmäßig werden die Karten gegeben, mir
wirr gepaßt und gespielt wie früher, und das Gespräch
an dem Spieltische war eben so einförmig als vorher;
nur Van Spranekhuyzen warf von Zeit zu Zeit einen
Mkelneuen Gemeinplatz dazwischen, und drohte mit der
vollen Batterie seiner schneeweißen Zähne.

Das Fest der Officicrsgesellschaft Concordia neigte
sich zu Ende. Lustig ertönt die fröhliche Melodie der
yuädri i ie de» liincioi» durch den Saal . Dort hinten
in einer Ecke steht Alexander unbeweglich mit seinem
Hut in der Hand, eben wie am Anfange des Balles.
Er denkt gar nichts mehr; instinttmäußig sorgt er da-
für, daß seine sonderbare Haltnng Niemanden zu sehr
in die Augen falle. Oft läuft er hin und wieder, oder
besucht das Büffet, wo er den ersten besten Traut,
den man ihm anbietet, hastig hinunterschlürft« Noch
immer verfolgt sein Auge jede Bewegung von Mcvrouw
Buys beim Tanzen. Er hört einen Theil der fröh-
lichen Gespräche der Tanzenden, und fühlt bei jedem
frohen Tone seine eigenen Schmerzen nur um so em-
pfindlicher.

Inzwischen hat ihm doch schon der Eine oder der
Indische Biblio,!'«!, I I , 13
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Andere einen neugierigen Blick zugeworfen. Nicht weit
von ihm steht Fräulein Duusinger neben einem sehr
langen, hochaufgeschossenen zweiten Lieutenant. Beim
Tanzen hat sie die Damen darauf aufmerksam gemacht,
daß dieser Herr Wierinx mit seinem lockigen schwarzen
Haare gerade so aussieht, als ob er wahnsinnig in
eine unbekannte Schönheit verliebt sei. Fräulein Hcn-
kens, die für einige Tänze auf ihn gerechnet hatte,
lacht vor Vergnügen hell auf, als sie dieß hört. So
amüfirt man sich noch einige Zeit über, und bricht
bald in ein lautes Gelächter aus, als er Plötzlich seinen
Platz verläßt, um nach einer anderen Seite des Saales
zu gehen.

Dort stand er eine Weile unbemerkt. Endlich
schenkt ihm eine Dame aus einer nahen Quadrille ihre
Aufmerksamkeit. Sie sieht ihn theilnahmsvoll an , zu-
fällig kreuzen sich ihre Blicke. Es ist Fräulein Dee-
selaar, Alexander erkannte ihre goldne Broche mit den
zwei goldenen Äpfeln und der goldnen Schlange. Ein
trauriges Lächeln zuckt um seine Lippen, er erinnert
sich des Empfangabends bei Mevrouw Buys.

„Betrachten Sie einmal Herrn Wie r i n f ! " sagt
Fräulein Deeselaar zu ihrem Herrn. „ Ich glaube, daß
er sich sehr langweilt, kas ian ! "

Der Herr sieht auf. Auch er begegnet Alexander's
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Blicke, und dieser erkennt mit einiger Theilnahme in
ihm seinen Freund und Amtsgenossen Dubois. Als
der Tanz beendigt ist, führt Dubois schnell seine Dame
an ihren Platz. Daraus tritt er eilig auf Alexander
zu, spricht ihn mit der ungezwungensten Herzlichkeit an,
und zieht ihn leise mit sich fort bis zu einem lauschigen
Plätzchen in der Vorgalerie. Dort fängt er ein Ge-
spräch über Holland uud das holländische Leben an, an
dem Alexander nach und nach Theil nimmt, und sich
nach einer halbstündigen Unterhaltung weniger gehetzt
und verzweifelt fühlt und dadurch einen Theil seiner
gewöhnten Stimmung wieder gewinnt. Lachend bringt
Dubois Wein. Er hatte einen Augenblick gefürchtet,
daß die starren und sonderbaren Blicke seines Freundes
einem unmäßigen Gebrauche von Getränken zuzuschrei-
ben seien.

13»



1 9 6 PlaklM Menschen.

XII.

Vas Uleiander am sosgendcu Nontagmorge» aus dem Homploir der

Herren Vuu.« und 'Undernmn«! vernahm, und wie er seinen Tag

ferner zußrachle.

Es war Montag früh halb neun Uhr, der dsnäi
Orandelaar's stand in der Stadt vor dem Komptoir des
Herren Buys und Andennans. Alexander stieg lang-
sam aus und grüßte seinen Freund mit einem ebenso
langsamen Kopfneigen. Sein Schritt war schleppend
und träge. I m Komptoir fand er den Herrn Buys
schon eifrig an der Arbeit. Zerstreut grüßend tritt er
gleich in sein Zimmer und setzt sich an seinen Schreib-
tisch. Sein Gesicht war todtenbleich, seine Augen ein-
gefallen, und in seinen Zügen hat eine große Verän-
derung Statt gefunden. Der Schmrz mußte wohl

heftig gewesen sein, der in noch nicht zwei Tagen das
blühende Gesicht des jungen Mannes so verwüstet hatte.
Seit dem vorigen unglückseligen Samstage hatte sich
die tiefste Niedergeschlagenheit seiner bemeistert. Er
hatte versucht, feine mißmuthige Stimmung vor Jedem
zu verbergen, und scheinbar ruhig und gelassen an der
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Tafel des Marinc-Hötels zu erscheinen. Aber Jeder-
mann hatte die Veränderung in seinem Wesen, sein
sonderbares Stillschweigen bemerkt.

Mechanisch ordnet er jetzt einige Papiere. Plötzlich
senkt er aber den Kopf in die Hand, und ein neuer,
Alles beherrschender Gedanke scheint in ihm aufzusteigen.
Is t derselbe seiner Zukunft gewidmet, oder vielleicht
einer Mutter, seiner so leidenschaftlich geliebten Mutter?
Schweifen seine Gedanken fernhin über die See in das
vielgeliebte Vaterland, wo seinem Ohr so oft geschmei-
chelt wurde durch die süßen Klänge der Freundschaft
und des Wohlwollens? Träumt er vielleicht von dem
lieben Hause, wo ihn jedes Auge mit Vorliebe an-
blickte, wo jede Hand sich freudig in die seine legte?
Da rollt eine Thräne über seine eingefallene Wange.

„Mutter, beste Mut te r ! " lispelt er kaum
hörbar und drückt seine beiren Hände nervös heftig
vor das Gesicht, als ob ihn dieser Gedanke mit Schrecken
erfüllte. Ein fester Schritt kommt aus dem Komptoir
nach seinem Zimmer. Schnell richtet er sich auf, wischt
seine Thränen ab und setzt mit eigenthümlicher nnß-
glückter Hast seine Geschäfte fort. Der Herr Buys tritt
herein. Er hat einige Papiere in der Hand, winkt
Alexander mit gebietender Bewegung, sitzen zu bleiben,
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nimmt einen Stuhl nnv setzt sich in einiger Entfernung
von ihm nieder.

„Ich muß mit Ihnen sprechen, Herr Nierinx'. Ich
habe über Ihre Angelegenheiten nachgedacht."

Alexander wendet sein Gesicht nach ihm zu und
bemerkt, daß sein Chef ihn besonders ernst und for-
schend anstarrt. Der junge Mann neigt den Kopf,
ein heftiges Herzklopfen erschwert sein keuchendes Athem -
holen, eine unbestimmte, unangenehme Furcht bemeistert
sich seiner ganzen Seele.

„ Ich habe über Sie nachgedacht" — wiederholt Herr
B u y s , ruhig und langsam — „und es ist mir vor-
gekommen, als ob unser Komptoir nicht den geeigneten
Wirkungskreis für Sie böte."

Alexander sieht zitternd auf und starrt seinen Che
mit dem verzweiflungsvollen Muthe des jungen Rekruten
an, der gegen losdonnernde Feuerschlünde anrückt und
keine Gelegenheit zum Entkommen sieht.

„ Ihre Studien scheinen Sie zur Behandlung ver-
wickelter Rechtsfragen bestimmt zu haben. Auf unserm
Komptoir kommen nnr alltägliche Fälle vor. Wir ver-
langen nur Gewandtheit und praktischen S i n n . Sie
scheinen ein besonderes Behagen im Ergründen der
mühseligsten Fragstücke zu finden. Das hat I h r Plaidover
bewiesen, in das gewiß mehr Rechtswissenschaft hinein-
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geflochten war, als hier seit zehn Jahren vor den Land-
rath gebracht worden ist."

Herr Buys wartet einen Augenblick. Alexander
behält seinen starren Blick und antwortet nichts. Dar-
auf ertönt wieder die langsame und trockene Stimme
des Herrn B u y s :

„Ich glaube bemerkt zu haben, daß Ihnen die ge-
wöhnlichen Komptoirarbeiten lästig sind. Sie fühlen
sich zweifelsohne erhaben über die Dienste, welche ich
und mein Compagnon von Ihnen fordern!"

Alexander erhob mit einem Male stolz den Kopf.
Schnell und mit aller frühern Energie fällt er ein:

„Ganz gewiß nicht, Herr B u y s ! Ich bin niemals
vor einer Arbeit zurückgewichen, welche Sie von mir
verlangt haben. Ich habe wie der geringste Commis
eines Handelskomptoirs abgeschrieben — Tagelang ab-
geschrieben, ohne daran zu denken, daß ich noch zu
etwas Anderem tüchtig sei. Und ich habe doch nicht
fünf Jahre lang Jurisprudenz studirt, um hier in Ba«
tavia abzuschreiben — das konnte ich schon auf den
Bänken res Gymnasiums. Aber ich würde Alles gem
ohne Klagen gethan. Alles gelitten haben, wenn ich
nur das geringste Wohlwollen an Ihnen bemerkt hätte,
— wenn Sie nur je sich die Mühe gegeben hätten,
mich über meine Aufgabe zu unterrichten, mir den Weg
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zu zeigen, auf dem ich mit den Früchten meines fr i i .
heren Studiums wuchern könnte. Und dieß wenigstens
hatte ich von dem Freunde meines Oheims sicher er-
wartet !"

„S ie sind noch sehr jung, mein lieber Herr Wie-
r inx! Ich darf Ihnen darum nicht übel nehmen, was
Sie jetzt zu sagen belieben. Auch erscheinen Sie mir
diesen Morgen außergewöhnlich agitirt. Erlauben Sie
mi r . Ihnen einen gntcn Rath zu geben. I n diesem
Klima ist es sehr ungesund, sich so aufzuregen — lassen
Sie uns also ruhig bleiben!"

Herr Buys wehte sich mit seinem leinenen Taschcn-
tuche Kühlung ; u , während er später, als er bemerkte,
wie sein rechter Schnh etwas bestaubt war. diesen sorg-
fältig und ruhig reinigte. Alexander biß sich auf die
Unterlippe; er wollte Etwas antworten, fand aber keine
Worte und richtete seine Blicke rathlos auf ein rothes
Band, mit dem einige vor ihm liegende Prozcßstücke
zusammengebunden waren. Darauf fuhr sein Chef
fort :

„Es ist nicht meine Schuld, daß Sie Ihre Stel-
luug nicht besser begreifen. Ich wi l l jedoch sehen, was
ich für Sie thun kann. Ban Eynsbcrgcn hat Sie em-
pfohlen, uud da ich bemerke, daß Sie noch viel An-
leitung uöthig haben, so wi l l ich nicht unterlassen.
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Ihnen nach meinen besten Kräften zu rathen. Übung
in ostindischen Rechtssachen gebricht Ihnen noch in rei-
chem Maaße. Darum habe ich beschlossen, Ihnen zur
Erreichung dieser Übung zu verhelfen. Das batavische
Leben scheint überdieß keinen guten Einfluß auf Ih re
Stimmung und Ihre Gesnndheit auszuüben. Es scheint
mir, daß eine Luftveränderung Ihnen sehr nöthig sei'."

Herr Buys hielt einen Augenblick ein, um Etwas an
seinem Halskragen zu ordnen. Alexander hatte schon
mehrere Male den Lauf des rothen Bandes um das
Prozeßstnck mit starrem Blicke verfolgt. Als die Stimme
des Herrn Buys sich wieder veruehmen liek, schien es
ihm, als ob in der Ferne eine Sterbeglocke geläutet,
und als ob er eingeladen würde, seinem eigenen Be-
gräbniß beizuwohnen.

„Eine Ortsveränderung scheint mir sehr nöthig. Ich
habe deßhalb diesen Br ief " — hier sah Alexander
einen Brief vor sich niederfallen — „an meinen Freund
Hnlswijk zu Samarang geschrieben, mit der dringenden
Bi t te , Ihnen einen Platz in seinem Komptoir einzu-
räumen. Dor t könnten Sie sich ohne Hast für I h r
Amt vorbereiten. Dort ist Zeit in Überfluß, nm aus-
führlich über die Sachen zu sprechen, und ich zweifle
nicht, daß Sie nach einem Jahre eifrigen Studiums
ein tüchtiger Advokat werden. Morgen um sieben Uhr
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geht das Mailschiff nach Samarang ab. Ich habe für
Ihre Überfahrt schon gesorgt. Hier ist I h r Reise«
billet!" — Und wieder fiel ein Papier vor Alexander
nieder. — „Sie werden bei Hulswijk vorläufig auch
unter denselben Bedingungen arbeiten, gegen zweihun-
dert Gulden monatliches Salair. Ihre laufenden Aus-
gaben wird das Komptoir regeln. Sie können sich nun
nock ruhig für Ihre Abreise vorbereiten. Abschicds-
visiten sind nicht nöthig. Ich werde Mevrouw Buys
und andere Bekannte von Ihnen grüßen. Und ich
glaube, daß ich Sie jetzt nicht länger mehr aufhalten
darf. — Ich werde einen Wagen holen lassen, dann
können Sie sich den ganzen Tag auf Ihre Reise vor-
bereiten! — S i d i n ! "

Es verstrichen einige Minuten, während welcher es
tödtlich still in dem Zimmer war. Jetzt zeigte sich
Sidin in der Öffnung der Thür. Herr Buys sprach
vornehm und befehlend:

»I^anFFil Karst ta 8k^va!« (hole einen Mieth-
wagen) .

Aber Alexander hatte sich aus seiner Niedergeschla-
genheit emporgerichtet. Sein Gesicht war bleifarbig
bleich geworden, seine Lippen waren fest aufeinander
gepreßt. Er hatte seinen Beschluß gefaßt. Herr Buys
war aufgestanden, hatte einen Augenblick auf seine
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Schuhspitzeu geblickt, und sich bann langsam entfernt.
Es dauerte noch eine Weile, dann kam Sid in und zeigte
dem in tiefes Nachdenken versunkenen jungen Manne
an, daß der Wagen bereit sei. I m Komptoir sprach
Herr Buys noch einen Augenblick mit i hm; er hoffte,
daß es ihm in Samarang gut gefallen möge, er
wünschte ihm eine glückliche Reise, und reichte ihm ab-
gemessen wie immer die Hand.

Herr Andermans, der indessen gekommen war, sagte
ihm Etwas dergleichen und beehrte ihn mit einem ähn-
lichen Händedrucke. Schweigend, äußerlich ruhig und
ohne Bestürzung warf Alexander einen Blick um sich
her, grüßte seine Chefs mit lauter Stimme und eilte
nach dem Wagen.

Als er fortgefahren war, sah Herr Anderman auf
seinen Compagnon. Aber dieser hatte das batavische
Handelsblatt zur Hand genommen, und hielt es auf-
geschlagen vor sein Gesicht. Es wurde an diesem Mor-
gen vor dem Frühstücke beinahe kein Wort gewechselt.

Als Alexander in seine Stube im Marine-Hotel
trat, schloß er die Thür sorgfältig hinter sich zu. Dort
schleuderte er zuerst den Brief und das Reisebillet für
Samarang mit gleichgiltiger Geringschätzung in eine
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Ecke des Zimmers Dann kniete er vor seinem Koffer
nieder und öffnete ihn hastig. Schnell hatte er gefun-
den, was er suchte. M i t Federkraft erhob er sich und
machte einige Schritte nach seinem Schreibtische. Auf-
merksam betrachtete er nun den Gegenstand, den er in
dem Koffer gesucht hatte — seineu Revolver. Das Pistol
war nicht geladen — er sah sich u m , als suche er ein
Mi t te l , um augenblicklich sich eine Ladung zu verschaffen.
Sein Blick fuukelte in einer wilden, traurigen Gluth,
fein Mund war zu einem bittern Lachen verzogen.

Warum sinkt seine Hand jetzt so plötzlich nieder —
warum entfällt das Pistol derselben? Warum fährt ein
heftiges Zittern durch seine Glieder? Warum entringt
ein banger Mgstschrei sich seiner beklommenen Brust?
Warum wirft er sich plötzlich auf sein Sofa — beide
Hände vor dem Gesichte, während er sich ächzend hm-
und herwindet?

E r h a t t e das B i l d n i ß se i ne r M u t t e r ge-
sehen !

Bald war die heftigste Wuth seiner Verzweiflung
gebrochen. Es war, als habe ihn seine Mutter sanft
vorwurfsvoll angesehen — eine Alles überwältigende,
tiefwchmüthigc Rührung hatte sich sciuer ganzen Seele
bemächtigt. Einen Augenblick blieb er todtenstill auf
dem Sofa liegen. Daun schluchzte er plötzlich laut
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auf — ein wohlthätiger Thränenstrom entstürzte seinen
Augen. So blieb er Stunden lang. Aber kein ein-
ziger tröstender Gedanke erleichterte sein Leiden. Zu-
weilen richtete er sich auf, schlug das Auge in die Höhe,
und sah jeden Gegenstand in seinem Zimmer mit einer
gewissen ruhigen Hartnäckigkeit an, als ob er sie nie
gesehen hätte. Dann wieder durchlief er das Zimmer
in allen Richtungen. Einmal trat er zufällig auf die
in eine Ecke geworfeneu Papiere für Samarang. Zähne<
knirschend taumelte er zurück, und siel mit einem hei-
seren Wnthschrei wieder auf das Sofa zurück. Ungefähr
um zwei Uhr wurde laut zum Frühstück geklingelt. Er
hörte es nicht. Danach klopfte Padang an die geschlos-
sene Thür. Er hörte es nicht. Stunden lang blieb er so
vor sich hin brüten. Zuweilen flössen heiße Thränen
über sein Gesicht — dann schluchzte er heftig und
klammerte sich mit aller Kraft am Sofa fest — zu-
weilen saß er regungslos, mit dem Kopfe in der Hand
und den Elnbogen auf den beiden Knieen, und starrte
die Fußmatten an. Zuweilen auch lachte er — scharf
und laut, wenn Plötzlich eine Erinnerung oder ein B i ld
seines früheren Lebens an seiner armen gequälten Seele
vorbeizog.

Und die Stunden flogen vorbei, und in seinen
Zustand kam keine Veränderung. Verschmäht — wo
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sein Herz liebliche Träume gehegt hatte — verachtet,
wo er für den Schatz jeuer stillcu, geheimeu Zunei-
gung nur um ein wenig Wohlwollen ersucht hatte — ver-
spottet und beherrscht von dem Manne, von dem er
für alle Reichthümer der Welt kein einziges befehlendes,
erniedrigendes Wort ertragen konnte — verzagt, von
der Thür gewiesen, entfernt wie ein lästiges, uu«
nutzes Mitglied einer Gesellschaft, in der er zu glän-
zen, zu herrschen, zu befehlen gehofft hatte — alle
Illusionen seiner Iünglingsjahrc, all ' seine Hoffnungen
für die Zukunft, all ' sein guter Wi l le , sein edles Stre-
ben, seine kräftige Energie für immer vernichtet, gebro-
chen, getödtet! Es kam kein einziger Lichtstrahl in
die wirre Nacht seines Geistes, er schüttelte den Kopf
willenlos hin und her — er fühlte es: — er h a t t e
sich selbst ü b e r l e b t !

Denn die doppelte Schmach, die man ihm ange-
than, hatte ihn zu tief und furchtbar verwundet — er
dachte in dieser Stunde nicht daran, sich mit ruhigem
Stolze gegen das Loos zu erheben, welches ihn traf.
Seine weiche, für Eindrücke nur zu empfängliche Natur
hatte von Anfang an nach Freundschaft, nach Gei-
stesverwandten gesucht; iu wonniger Täuschung des Her-
zens hatte er die Hand, welche Mevrouw Buys ihm
anfänglich reichte, ergriffen, und, ohne es sich selbst
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zu bekennen, war die Verhöhnung, mit der sie ihm be-
gegnete, noch unendlich peinigender für sein Herz, als
für seinen Stolz das Verbannungsurtheil, welches ihr
Mann diesen Morgen über ihn ausgesprochen hatte.

Es war indessen Abend geworden. Laut erklang
wieder die Glocke für das Diner. Er schien es nicht
zu bemerken. Er saß immer bewegunglos mit dem
Kopf in den Händen. Es wurde auf's Neue an die
Thür geklopft — dießmal anhaltend und laut. Er
hörte die Stimme Padang's und wartete mit ange-
haltenem Athem, bis dieser aufhören würde, zu rufen.
Er hörte verschiedene Stimmen sprechen und behaupten,
daß er nicht in seiner Stube sei. Padang allein be-
stand darauf, daß er ihn hatte zurückkommen sehen.
Endlich erstarb das Gespräch in der Ferne, und wiederum
sank sein Kopf in die Hände, und er setzte seine wilde
Träumerei fort, ohne Z ie l , ohne sich Rechenschaft von
seinem Zustande zu geben, ohne seiner Abreise am fol-
genden Morgen einen einzigen Gebanken zu schenken.
S o gingen Stunden vorbei, ohne daß er sich darum
bekümmerte. Endlich fühlte er durch die Dumpfheit,
welche nach und nach der Nervenkrisis folgte, einen fol-
ternden und drückenden Kopfschmerz. Das Physische
Leiden brachte ihn einigermaßen zur Einsicht über seinen
Zustand. Er dachte zum ersten Male an seine Reise
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nach Samarang. Aber wieder klang Plötzlich ein spot«
tischcs Gelächter durch das Zimmer. Er stand auf,
suchte in der Dunkelheit seinen Strohhut und nahte sich
der Thür. Erst lanschte er eine Weile, ob vielleicht
Jemand in der Nähe sei, darauf öffnete er so vorsichtig
als möglich seine Thür. Wie ein Verbrecher blickte er
um sich her — es zeigte sich Niemand. Alles war
still. Die Heimchen feierten Hochzeit und die t o k k o l i '
ließ von Zeit zu Zeit ihren einförmigen Ruf erschallen.

Alexander ist bald dranßen. M i t der äußersten
Vorsicht schließt er seine Thnr. Schnell, aber leise
eilt er weiter. Bald ist er seitwärts um das Hotel
herum geschlichen und hat ras Molenvliet erreicht. Der
drückende Kopfschmerz, der ihn erst zu sich selbst brachte,
dient nur dazu, um ihn mehr und mehr zu verwirren.
Der Lichterglanz, der ihm aus der Gesellschaft Harmo-
nie entgegenströmt, läßt ihn schen die Schattenseite des
Weges wählen — bald ist er am Nijswi j t , und hastig
vorauslaufend wirft er einen ängstlichen Blick auf die
V i l las , die sich zu seiner rechten Hand erheben. Es
ist ungewöhnlich dunkel, und doch erkennt er mit einer
Scharfheit und Deutlichkeit, wie sie ihm früher nie
eigen war, jedes Gebäude, an dem er vorbeieilt. Er

l Große Eidechse, nach ihrem Rufe „Getto" genannt.
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erkennt das Hotel res Generalgouvernems mit seinen
beiden Etagen, seinem Schilderhaus und leeren Fahuen-
stock. Er sieht einen Unterofficier im Wachthause. der
auf seinem Stuhle hinten über lehnt, und die Arme
über der Brnst gekreuzt hält, — er rennt beinahe an
die Schildwacht an, und weicht vor zwei Equipagen
aus, die in schnellem Trabe vorbeirollen. Er sieht die
Damen im Wagen in Ballkleidung und lacht trübe und
bitter. Er sieht Alles, was ihn umringt und ihm be-
gegnet — die Klingel des malayischen ^varonF'-Inha-
bers tönt ihm mit sonderbarem Geräusch in die Ohren
— das Lichtmeer, das in der Vorgalerie des Hotels
der Niederlande sich ausbreitet, läßt ihn nur noch
schneller vorauseilen und rechts die Secretairallee
wählen.

So läuft er fort, ohne Z ie l , ohne Nachdenken,
während der marternde Kopfschmerz sich durch ein athem-
loses Keuchen vor Hitze und Übereilung noch verdoppelt.
Aus der Secretairallee wendet er sich rechts und folgt
dem breiten Wege längs des Königsplatzes. Die wun-
derbare Schroffheit seiner Sinneswerkzeuge ist im Zu-
nehmen. Zuweilen steht er still und hält die Hand an
seine glühende S t i rn — dann versucht er, seine Ge-

l 'WäronF — klcincr Laden, Krambude.

Indische BibliotlKk, I I . 14
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danken zu sammeln, aber vergebens. Wilde Sputgestal-
ten erstehen vor seiner Phantasie uno treiben ihn in ver-
zweiflungsvoller Jagd vorwärts. Die Abendbrise bringt
ihm die Töne einer entfernten Musik. Er hat schnell
diese Töne begriffen. Das dumpfe Dröhnen der großen
Trommel sagt ihm, daß irgendwo in den Vil las an der
Südseite des Platzes getanzt wird.

Eine sonderbare Neugierde ergreift ihn. Noch schnel-
ler eilt er voraus. Wenn sie eben glücklich und zu-
frieden beim Tanze stäude, während er um ihretwillen
verzagt und verspottet, sinnlos und verwirrt durch See-
lenleiden und Körperschmerz in der I r r e herumläuft!
Der Gedanke ist ihm stets deutlich geblieben, daß er
von Batavia weggeschickt wurde, weil Herr Buys die
deutlich bewiesene Freuudschaft, oie laut ausgesprochene
Sympathie — dieses Wort wählt Alexander mit Vor-
liebe — die einstens zwischen ihm und dessen Gattin
bestand, für immer niederschlagen und abbrechen wi l l .
M i t Freuden würde er um ihretwillen gelitten und
muthig sein Loos getragen haben, hätte sie nicht ohne
Ursache und mit der größten Geringschätzung die stille
Verehrung zurückgewiesen, welche sie doch erst erweckt
und ermuthigt hatte. Schon so oft hatte er diese Idee
in den letztverstrichenen Stunden mit bitteren Empfin-
dungen durchdacht, so daß jetzt ein Wuthblick in seinen
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Augen funkelte, als er so mit fieberhaftem Schritt
nach der Südfeite des Königsplatzes eilte. Aber es
war dunkel auf dem Wege, — und hätte ihn auch
Jemand beim matten Stcrnenschimmer erkannt, fo würde
er wohl gezweifelt haben, ob der beinahe vernachlässigt
gekleidete junge Mann mit dem zerknitterten und stau-
bigen weißen Rock, mit dem leichenblassen Gesicht und
den verwirrten Haaren der früher in seiner Kleidung
so geschmackvolle und sorgfältige Herr Alexander Wie-
rinx wäre.

Indessen nahte er der Wohnung, in der diesen
Abend großer Empfang war. Er erkannte sogleich die
Vil la Henkens und erinnerte sich, daß er in der Con-
cordia Ewer dieser Damen versprochen hatte, zu kom-
men. Er bleibt an der Seite des Gitters stehen —
die Vi l la liegt tief in dem Garten. Er sieht das Licht
und hört die Musik, aber wagt nicht, einen Schritt
vorwärts zu gehen. Die fröhliche Melodie des Ga-
lopps thut ihm weh, als klänge aus ihr ein Spottlied
über seine Niederlage. Er ballt die Faust gegen das
Haus und murmelt eine halblaute Verwünschung. Plötz-
lich dringt er durch das Gitterthor und springt schnell
hinter die hohen Bäume, die an der Seite ihr üppiges
Grün gen Himmel erheben. So schleicht er weiter,
während er vor Furcht kaum athmet, wenn sein vor-
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sichtiger Schritt im Kiese knarrt. Immer lauter erklingt
die Musik — schon hat er sich der Vorgalene der Vil la
genähert. Da sitzen einige Herren auf Schaukelstühlen,
um zu rauchen und »X1ima:U te b i e t e n « — eine
Lichtwolke drängt sich nach außen.

Alexander schleicht noch vorsichtiger weiter. Er sieht
das Licht aus der peiil io^po über die Besitzung strö-
men. Eine große Menge malayischer dadoes kauern
mit ihren Frennden und Gelaunten, die ans dem näch-
sten kaniponF l zusammengeströmt sind, am Wege nie-
der, um den Ba l l zu belauschen. Wenn er einen
Schritt vorwärts geht, muß das Licht auf ihn fallen
und muß man ihn sehen. Er bleibt im Schatten eines
Kanaribaumes 2 stehen und späht hinein. Die tanzenden
Paare wühlen bunt durcheinander. M i t der Schärfe
des Gesichtes, die ihm jetzt eigen ist, unterscheidet er
schnell Einige der Anwesenden. Er erkennt bald Alle.
D a wandelt ein Paar ruhig auf und nieder, nachdem
sie an dem Galopp eifrig Theil genommen haben. Der
Cavalier ist ein Officier mit einem blonden Knebelbart
und die Dame Mevrouw Buys.

Alexander klammert sich an dem Baumstamme fest.
Ein heftiger Zorn glüht in seinen Augen. Sein Athem

1 Xainponß, Flecken, Dorf.
2 Kanaribaum, eine Art von Mandelbaum.
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wirb immer schwerer. Er lehnt den Kopf an den
Baum — der folternde Schmerz zwingt ihn, die Augen
zu schließen.

M i t einem dröhnenden Schlage der großen Trommel
endet der Galopp. Alexander blickt anf, als ob er aus
einem Traume erwache. Die malayischen Bedienten,
die Frauen und Kinder, die dem Balle zusehen, stehen
anf und verbreiten sich über die ganze Besitzung. Wenn
man ihn gewahr würde und schändlich verjagte! Er
reißt sich von der Stelle los, auf welcher er im Zeit-
raume von wenigen Minuten so unsägliche Schmerzen
gelitten hat — er schleicht wieder durch das dichte
Grün , stürmt dann eilig dem Eingänge zu, und stiegt
den Weg entlang ohne zu wissen oder zu sehen, wohin
er sich wendet.

Von diesem Augenblick an hat er jede Spur eines
geregelten Gedankens verloren. Er flog wieder den
Weg hinauf und eilte ängstlich weiter, als ob man ihn
anf den Fersen verfolgte. So legte er in tnrzer Zeit
den ganzen Weg zurück, der die Ostseite des Königs-
platzes begrenzt, kam an dem Fort vorbei und betrat
die Schleusenbrücke. Ohne sich umzusehen, stürzte er
stets voraus und entfernte sich in der Richtung von
Bazar-Baroe.
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Es war Mitternacht. Der garän« sinländische Po.
lizeiagent) am Wachthause Bazar-Baroe that eben zwölf
Schläge auf den Block.' Schon verschiedene Male halte
er einen Vorübergehenden bemerkt, der mit auf die Brust
niederhängcndem Kopfe schnell hin« und herlief. Einen
Augenblick hatte er ihm nachgestarrt nnd sich verwundert,
daß derselbe Mann so oft vorbeikam — darauf hatte
er, als er den nächtlichen Wanderer in der Dunkelheit
verschwinden sah, sich niedergekauert, und sich einen
neuen 8iri-Pfropfen 2 zurecht gemacht.

Doch der Wanderer setzte seinen Weg immer mit
ungewöhnlichem Eifer fort. Oft schlug er einen Sei-
tenweg ein, und kehrte ebenso schnell zurück. Aber es
schien nicht, daß seine Wanderung ein Ziel hatte, da
er niemals sich nach dem Platze umsah, auf welchem
er sich befand, und nur immer schnell mit sich selbst
sprechend vorwärts strebte.

Jetzt geht er den schmalen Fußweg eines X a i n p o n ^
entlang. Während er an dem Bambus-pn^ar Gelän-
der) entlang läuft. erhebt ein Wächterhund in einer der
Hütten ein wüthendes Bellen. Es ist, als ob ihn dieß
Bellen mit Schrecken erfüllte — er beeilt seineu Schritt
immer mehr. Bei einer Krümmung des Fußweges stößt

' Wächw'zciclicn in Indccn,
-' 8 i r i , Betel.
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er in der Dunkelheit gegen den Stamm eines Klapper-
baumes. Er wankt, bringt die Hand an den Kopf,
— es fließt B lut über sein Gesicht. Einen Augenblick
steht er still,

Er zittert wie ein Fieberkranker und keucht mit
krampfhafter Anstrengung nach Athem. Niemand von
der eleganten Welt Batavia's wäre jetzt im Stande,
auf dieser Stelle in diesem durch Leiden entstellten und
jetzt noch mit B lu t besudelten Antlitze die einst so schö-
nen und regelmäßigen Züge, ras ehemals so blühende
Äußere des Herrn Alexander zu erkennen.

Er ist indessen immer weiter gegangen, immer den
Krümmungen des Fußpfades folgend. Er schiebt sich
längs der p»F»r i entlang; zuweilen hängt sich sein von
leichtem Stosse verfertigter weißer Rock an die Spitzen
des daindl>s2; er reißt ihn heftig los und kümmert
sich nicht darum, ob er zerreißt. Es ist todtenstill in
dem XamponF. Zuweilen nur bellt ein Hund. Zu-
weilen auch raschelt der Fuß eines Bewohners über die
dürren Blätter seines Hofes. Zuweilen erklingen St im-
men in den Hütten — und dort ertönt der einförmige.

1 I'agar, Umzäunung.
2 Lamdoe, Bambus.
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düstere Gesang eines I l a H i ' , der die Litanei der Tod-
ten anhebt.

Endlich hat Alexander den Kam^on« durchkreuzt
und befindet sich wieder auf dem breiten Wege. Ver-
gebens wi l l er noch immer eilig vorauslaufcn, eine
große Ermüdung bemächtigt sich endlich seiner. Kaum
'ist er sich dessen selbst bewußt, obschon der schleppende,
träge Gang, den er unwillkürlich angenommen hat,
es deutlich zeigt; da glänzt in der Ferne ein Lichter-
glanz, als ob noch eine Wohnung geöffnet und eine
festliche Beleuchtung angezündet sei.

An den Seiten des Weges stehen meistens an-
sehnliche europäische Wohnungen, dazwischen dann und
wann ein chinesisches Haus. Langsam schreitet Alexan-
der dem Lichterglanze zu. Als er näher kommt, bc-
merkt er ein fremdartiges Gebäude in chinesischem Style,
mit chinesischen Lampen von farbigem Papier erleuchtet.
Uud diese Beleuchtung ist so reich angebracht, daß der
ganze Vorplatz und selbst der Weg davon erhellt sind.
Das Gebäude selbst ist nach dem Wege zu ganz offen.
Zahlreiche Chinesen laufen fortwährend hinein und her-
aus. Von Innen ist es auf bizarre Art mit rothen
Zetteln geschmückt, auf denen riesige chinesische Buch-

1 Hadji, Pilgrim.
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staben stehen, ferner mit bnnten Papicrblumcn und mit
rothen Wachskerzen.

Alexander hält sich im Schatten und nähert sich so
viel als möglich dem Eingänge. Er sieht verschiedene
Chinesen auf dem Boden sitzen, die mit einander wür<
feln und spielen. M i t der größten Feierlichkeit und dem
vollkommensten Stillschweigen verfolgt man die Chancen
des Spieles. Kaum steht er dort eine kleine Weile,
als ihn ein Vorbeigehender lange und neugierig an-
gafft. Als er dieß bemerkt, zieht er sich eilig an die
Seite des Gebäudes zurück, auf der ihn eine dichte
Finsterniß vollkommen verbirgt. Hier lehnt er die un-
gestüm klopfende S t i r n gegen einen hölzernen Pfeiler,
der das schiefe Dach des Gebäudes stützt.

„ S o , kommen Sie auch noch einmal nach dem
Spiele zu sehen? Es ist eine interessante Truppe, he?"

Diese Worte erklangen plötzlich in Alexander's un-
mittelbarer Nähe und schienen von Jemand zu kommen,
der sich im Spielhause befand.

„ J a , aber ich begreife nicht, was die Kerle eigent-
lich spielen. Ich habe schon viel darüber nachgedacht,
kann es aber nicht errathen!"

S o lautete die Antwort. Alexander erhob den Kopf
wie von schmerzlichster Berührung, es war Van Spra<
nekhuyzen's Stimme.
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Und nun begann folgendes Gespräch i
„Ich weiß es auch uicht recht. Sie thun, glaube

ich. einen Griff in einen Sack mit Erbsen, streuen
einige davon in einen Köcher und werfen dann. um zu
sehen, ob es gleich oder ungleich ist'."

„Das ist ein fades Spiel, ich spiele lieber Ecarte!"
„Ich auch! Giebt es heute nichts Neues?"
„Lucy ist mit Ruytenburg hinauf, um unsre Ver-

lobung unter Mitwirkung von Papa Bokkerman definitiv
festzustellen. Wenn Alles in Ordnung ist, gehe ich auch
nach Buitenzorg!"

„Bleiben Sie im Secretariat?"
„Ich weiß es noch nicht. Vielleicht ziehe ich zu

dem allen Manne, und fahre des Morgens in den
Kaffeeplantagen herum als Privatcontroleur , äs mon

Sie lachten laut auf; dann fuhr die erste Stimme
fort: „ Ich bin heute Abend auf Henkens Empfangs-
abend gewesen. Eine alberne Gesellschaft!"

„Wer war da?"
„Nichts Besonderes, außer Mevrouw Buys , die

mir die hohe Auszeichnung von zwei Tänzen zu Theil
werden ließ!"

„Das ist eine Prachtfrau! War Herr Alexander
Wierinx auch da?"
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„ N e i n ! M i n a Henkeus erzählte m i r , daß Buys
den Menschen nach Samarang gesandt hat, weil er
ganz und gar unbrauchlich w a r ! "

„Ausgezeichnet!"
„Warum?"

„Ach, es war ein dummer, aufgeregter Schwätzer,
der mich einmal in meiner Abwesenheit bei Mevrouw
Buys in Gegenwart Rnytcnburg's und Lucy's unver-
schämt verleumdet hat. k la pauvrs L u o ^ ! I5IIs n'a
p»8 iuvente 1a pouclre! Darum that es mir bei ihr
in teiuem Falle Schaden, und bei Rnytenburg glück-
licherweise auch uicht, da er es rasend trcnlos fand;
wir sind nämlich zusammen angekommen, und er galt
für meinen Freund. Am Samstag Abend habe ich Buys
vor ihm gewarnt, es hat geholfen, wie ich merke!"

„Hat er nicht zuweilen unter die feurigen Anbeter
der Mevrouw Buys gehört?"

„ M i t weniger Erfolg als S i e , mein lieber Reeve!
Letzten Samstag auf der Concordia lief er ihr nach
eomms u n Ro lan l i o n i u ^ e ! Aber sie findet ihn ziem-
lich dete und hat ihn darum links liegen lassen."

E in jäher, entsetzlicher Schrei erklang in diesem
Augenblicke in der Nähe des Spielhauses. Es war
Alexander, der vor Wuth und Leiden den Pfeiler des
Daches, an dem er sich festgeklammert hatte, losließ
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und hinein stürzen wollte. Aber als er einen Schritt
vorwärts that, wankte er, ein heftiger Schwindel er-
faßte ihn , ein dumpfes Geräusch tönte in feine Ohren,
er wollte rufen, tonnte aber keinen Laut von sich geben
— ohnmächtig streckte er seine Hände nach dem Spiel-
hause aus und sank in der Dunkelheit bewußtlos zu
Boden.

XIII.

Vorm Hcrr Andre Unloine Oxiraull ^»l'ois tin ^'icl'cswerk

verlichlcl und cioi^ fths paffcudc ?''»c»n'rklmgm »mchl.

Der sogenannte Kasernenwcg ist keineswegs einer
der reizendsten Orte, welche die schöne Pillastadt Welte-
vreden den neugierigen Spaziergängern anzubieten hat.
Nur eine Stelle verdient daselbst nähere Bekanntschaft.
Es ist der Platz, auf dem sich die ausgebreiteten
Gebäude des großen Mi l i ta i r - und Bürgerhospitals
erheben.

Das ist auch die Meinung des M r . Andre Antoine
Guirault Dubois , der zehn Tage nach den eben er-
zählten Vorfällen aus seinem denäi steigt, und sich
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nach dem Haupteingange des Hospitals begiebt. Es ist
acht Uhr am Abend, die Schilrwache läuft ruhig vor
dem Gitter auf und nieder. Dubois läuft schnell hin-
ein und geht zuerst nach der Wachtstubc des dienst-
thuenden Arztes. Dieser steht auf der Schwelle, um
eine Cigarre zu rauchen. Es ist ein junger Mann mit
kurz verschnittenen: Haar und einem großen rothen Kne-
belbarte, der schweigend und feierlich Dnbois die Hand
reicht.

„Wie geht es?" fragt der Letztere.
„Sehr schlecht, teine Hoffnung!" antwortet der

Militairarzt — „das cerebrate Leiden ist beseitigt, aber
die Dyssenterie giebt ihm den coup 60 «race."

„Kann man nichts dagegen thun?"
„Wenig, ich werde aber eben noch Etwas versuchen'.

Aber ich darf Ihnen keine Hoffnnng geben, er ist ganz
entkräftet, und seit Mittag so klar im Kopfe und so
hell von Begriffen, daß ich sehr unruhig b in ! "

„Wird ihn mein Besuch stören?"
„ I m Gegentheil' er fragte mich schon zweimal,

ob Sie schon gekommen wären!"
Schnell eilt Dubois die Treppen der Terrasse hin-

auf , welche sich als Vorgalcrie an den Krankenzimmern
hinzieht. Er wartet einen Augenblick, ehe er in eins
dieser Zimmer eintritt, um zu sehen, ob der Kranke
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vielleicht eingeschlummert ist. Ane tleine Lampe brennt
auf dem Tische ueben der eisernen Bettstelle. I h r Schein
fällt auf das Gesicht des Kranken, der im Zimmer ver-
pflegt wurde. Dieses Gesicht ist schauererregend, bleich.
Wie tief eingefallen die Augen, so sind sie dennoch ge-
öffnet. — Erschöpfung uud Kraftlosigkeit haben jcden
Ausdruck von Schmerz und Leid verwischt.

Dubois tritt in das Zimmer.
„Wie geht es, Wierinx?" fragt er leise.
Alexander reicht ihm die magere, weiße Hand und

versucht matt zn lächeln.
„Besser!" sagt er endlich mit flüsterndem Tone.

„ Ich bin heute sehr ruhig. Ich habe viel denken kön-
nen. Die Nacht wurde ich auf einmal frei von dem
folternden Kopfschmerze. Es wird nicht lange mehr
dauern, mein bester Dubo is ! "

Dubois wendet das Gesicht ab und schüttelt mecha-
nisch den Kopf.

„Ne in , das wissen Sie selbst, lieber Freund! Ich
lebe keine acht Tage mehr! Ich habe Alles bedacht.
Alles noch einmal erwogen, und — j a , ich darf sagen,
daß ich mein Schicksal gelassen erwarte. Wahrlich, ich
trauere nicht über mich selbst, ich trauere um
meine — — liebe Mutter — —"

Alexander hat sich in seinen Kissen etwas aufge-
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richtet. Seine Stimme, die beim Sprechen kräftiger
geworden war, sank jetzt bis zu einem kaum hörbaren
Flüstern herab.

„Ach, Wierinx!" sagte Dubois, „das sind über-
spannte Ideen; wer weiß, wie bald Sie wieder gesund
sind! Wir haben Sie hier nöthig, wir wollen zusam-
men ein Komptoir errichten und noch manchen glück-
lichen Abend zusammen verleben, wenn ich erst mit
meiner Braut verheirathet b in ! "

Alexander lächelte nun wirklich. Er erhob sich etwas
mehr und fragte hastig:

„ Ist es wahr, Dubois? Sind Sie mit Fräulein
Van Weeveren verlobt?"

„Schon im Stil len seit einigen Wochen. Meine
Stellung ist noch lange nicht glänzend, und Sie begrei-
fen, daß ich Ernestine nicht dem leisesten Scheine der
Lächerlichkeit Preis geben wil l . Aber gestern schlug mir
Herr Deelmans vor, mich unter sehr guten Bedingun-
gen mit ihm zu associiren. Sie wissen, daß sein
Komfttoir mit dem von Buys und Andermans concurrirt,
ich habe also bessere Aussichten"

„Und Sie müssen glücklich werden! Sie haben Er-
fahruug, Überlegung und Takt! Sie werden I h r Glück
machen, Sie werden nicht untergehen und Schiffbruch
leiden wie ich!"
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Ein flüchtiges, mattes Noth ergoß sich über die
gespannten Züge des Kranken. Er ergriff die Hand
seines Freundes und versuchte sie zu drücken. Dubois
hielt diese Hand mit sanfter Gewalt fest und versuchte
auf's Neue. ihm Muth und Hoffnung einzusprechen.

„S ie sind ein edler uud wahrer Freund!" hub
Alexander mit entschlossener und ruhiger Stimme wieder
an, „aber ich bin über meinen Znstaur vollständig im
Klaren. Ich lcirc nicht mehr, ich denke frei wie früher,
allein ein untrügliches Gefühl sagt mi r , daß mein Ende
bald kommen wird. Schmeicheln wir uus darum nicht
mit falscher Hoffnung'. Vielleicht fühle ich mich niemals
wieder so frei im Kopfe, als jetzt — — und ich habe
Sie um etwas zu bitten, Dubois!"

Die beiden Freunde sahen einander mit tiefer Rüh-
rung in die Augeu. Der Leidende mit der Farbe des To-
des und den eingefallenen Wangen, mit kahl geschornem
Kopfe, entblößt von dem sonst so üppigen Lockenbciare.
— die Augcu iu Fiebergluth erglänzend. — und rer
breitschultrige Dubois mit dem lebendigen, klugen Augen-
aufschlage, mit regelmäßigen, lebendigen Gesichtszügeu,
aus denen nur Entschlossenheit uud Vebensmuth strahlte.

Alexander fuhr fort:
„S ie haben nach Amsterdam geschrieben, ich ranke

Ihnen, das ist gut! Aber Sie dürfen niemals sagen.
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was die Ursache meines Todes ist; eine heftige Dyssen-
terie hat mich dahingerafft!" —

Der Kranke ließ den Kopf sinken. Leise flössen
einige Thränen über fein Gesicht, feine farblosen Lip-
pen flüsterten: „Mnt ter , beste, liebe Mut ter ! " aber
bald fah er Dubois wieder mit derselben Festigkeit wie
vorher an und sagte:

„Ich werde mich gut halten, Dubois! Es soll mir
in meinen letzten Augenblicken glücken, wenn ich es
auch vorher nicht konnte. Ich habe mir heute
felbst das Urtheil gesprochen. Ich habe Alles erwogen.
Ich beschuldige Niemand. Verwöhnt und eitel bin ich
hier angekommen, ich wollte gefeiert werden, wie zu
Hause von meinen Freunden, ich war unfähig, die ge-
ringste Enttäuschung zu ertragen, ich schloß mich an
Jeden an, der mir fchmeichelte und mir Gehör fchenkte.
S o habe ich mich auch an Mevrouw Buys
angefchlossen! Glauben Sie mir — — — es war
nichts Anderes im Spiele, nichts Unedles, nichts
Strafbares!"

Dubois hatte den Leidenden mit ehrerbietiger
Bewunderung angestarrt. Manchmal hatte er fchon
felbst ähnliche Gedanken gehabt, aber niemals geglaubt,
sie ans Alexander's eigenem Munde zu vernehmen. Er

Indische Nilliotkcl, I I . 15
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machte eine flehende Geberde, als ob er seinen sterben-
den Freund bitten wollte, sich nicht zu sehr anzustren-
gen, und sagte mit bebender St imme:

„Sie beurtheilen sich zu hart, Wierinx! denn die
Welt ist hier kalt und selbstsüchtig wie überall. Sie
lebten im Zauberlaude der Träume und Illusionen und
fanden hier nichts, als kalte, strenge, praktische Men-
schen, die Sie bei jeder Begegnung beleidigen mußten.
Sie verlangten Freundschaft, Achtung, Aufmerksamkeit,
zartes Begegnen, und Sie waren bereit, dieselben dop-
pelt zu vergelten — man sah von oben herunter auf
Sie nieder, und überließ Sie Ihrem Schicksale. Sie
suchten nach einem einzigen Wesen, das wenigstens I h -
ren Kummer hören wollte, und es war Ihre Schnld
wahrlich nicht, daß Mevrouw Buys sich kurze Zeit mit
Ihnen beschäftigte."

„Richtig, Duboisi Sie hat sich kurze Zeit mit mir
beschäftigt. Ich brachte auf kurze Zeit ein neues Ele-
ment in den einförmigen Verlauf ihrer täglichen Ver-
gnügen. Dazu habe ich lange genug gelebt; aber es
war meine Schuld nicht, daß ich verlangte, überall mit
offenen Armen aufgenommen zu werden, weil ich unter
so günstigen Voraussichten und mit einer Menge Em-
pfehlungsbriefen Europa verlassen hatte!"

M i t Angst und Rührung sah Dubois in das Ge-
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sicht seines tranken Freundes. Alexander's Augen er-
glühten immer mehr, er sprach mit stärkerer Stimme
als anfänglich. Vergebens mahnte Dubois zur Ruhe
und zum Schweigen.

„Lassen Sie mich sprechen," fuhr Alexander fort,
„so lange mich die Kraft noch nicht verläßt. Ich wi l l
nicht sterben, bevor ich dem einzigen Freunde, den ich
hier besitze, nicht Alles gesagt habe. Mein Gewissen
macht mir Vorwürfe, daß ich versucht habe, die Zu-
neigung dieser Frau zu gewinnen, um mich dadurch
für die Mißachtung ihres Mannes zu entschädigen. Ich
wollte wirklich Jemanden theilnahmsvoll für meinen
Kummer sehen, und als sie mich dazu ermuthigte, er-
griff ich aus gewohnter Eigenliebe ihre Hand — das
ist mein Verbrechen!"

M i t einem schweren Seufzer sank er in seine Kissen
zurück. Dubois kniete schnell neben dem Bette des
Leidenden nieder und sah ihn mit banger Furcht an.
Alexander hatte die Augen geschlossen und athmete kaum
hörbar. Jetzt trat der Militairarzt mit dem langen,
rothen Knebelbarte leise herein. Er ergriff die kraft-
lose Hand des Kranken und untersuchte seinen Puls,
dann winkte er dem erschreckten Dubois, der aufstand
und sich mit ihm hinaus in die Galerie begab.

„ S o gut als todt," sagte der Doktor mit größter
15»
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Ruhe und leise flüsternd, als ob der Tob selbst in
ihrer unmittelbarer Nähe sei; — „ich hatte es wohl er-
wartet. Man müßte von Eisen sein. um in diesem
Klima eine solche Gehirnkrankheit zu überwinden. Sie
bleiben wohl?"

„So lange Sie wollen. Aber ist wirklich so große
Gefahr?"

„Er lebt keine Stunde mehr!"
„Lassen Sie uns denn hineingehen!"
„Es ist noch nicht nöthig. Er liegt in einer Art

Ohnmacht, bei der ich nichts thun kann, und aus der
er wahrscheinlich noch einige Male für Minuten er-
wachen wird. Hat er hier Familie?"

„Niemand!"
„Dann wird wohl das Komptoir für das Begräb-

niß sorgen."
„Das weiß ich nicht!"
Dubois seufzte tief und verfiel in ernstes Nach-

sinnen.
. „Etwas ist mir noch ein Räthsel" — fuhr der Arzt

mit dem rothen Barte fort, — „wo er die Nacht ge-
wesen ist, in welcher er aus dem Marine-Hotel weg-
geschlichen ist, und in welcher er beim ersten Schimmer
des folgenden Morgens von dem zaräu? von Bazar-
Baroe gefunden wurde!"
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„Ich habe ihn gestern gefragt. Er war aus Ver-
druß über seine Geschäfte die ganze Nacht her-
umgeschwärmt, und war endlich vor Erschöpfung zu-
sammengesunken. Er weiß sich nicht mehr zu erinnern,
wie er in's Hotel zurückgekommen ist; aber sein Be-
diente hat mir erzählt, daß er in einem Wagen zurück-
gebracht wurde, den man auf Bazar-Baroe für ihn ge-
nommen hatte, weil er nicht gehen konnte. Er sollte
gerade diesen Tag nach Samarang abreisen, und Herr
Andermans war schon um sieben Uhr an seinem Z im-
mer, um zu sehen, ob er fertig sei. Noch am selben
Morgen um neun Uhr wurde er im Auftrage seiner
beiden Chefs hierher gebracht! Aber wollen wir nicht
wieder hineingehen?"

„ H m ! Wi r können einmal nachsehen!"
Kaum hörbar traten beide Männer wieder in das

Zimmer. Nicht die geringste Veränderung war in dem
Zustande des Patienten eingetreten. Der Arzt unter-
suchte nochmals seinen Puls.

„Es bleibt Dasselbe!" sagte der Mi l i ta i rärzt , in-
dem er seinen Knebelbart um den Finger wickelte. „Ich
kann nichts dabei thun. Rufen Sie mich. wenn ich
nöthig b i n ! "

Dubois blieb allein mit dem Sterbenden.
Eine tödtliche Sti l le war um ihn her. Er setzte
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sich am Bette nicdcr und dachte nach. I n dem Be«
kenntniß des Sterbenden lag noch dieselbe leidenschaft-
liche Aufregung, die ihm früher immer zu eigen ge-
wesen war. Er war nicht so schuldig, als er sagte. I n
der That war cr in vieler Hinsicht eitel und verwöhnt,
aber aus wie vielen Gründen konnte man riefe kränk-
liche Weichheit in seiner Natur nicht entschuldigen! Da
war zuerst die innige ^iebe, die ihn mit seiner Mutter
verband, zumal seit Familienunglück sie getroffen hatte —
da war sein ächt ritterliches Streben, um mit eigener
Kraft ihr Vermögen herzustellen — da waren die Lobes-
erhebungen, mit denen man ihn so viele Jahre lang
überschüttet hatte i zuerst weil er reich, jung und geist-
reich war; später wegen seines Talents auf dem Ge-
biete der Wissenschaft.

Dubois neigte das Haupt. Er blickte mit tiefem
Mitleide« zu ihm nieder. Wie viel erle Kräfte gingen
mit diesem jungen Manne zu Grunde'. Warum hatte er
sein Vaterland verlassen? M i t all ' seiner Energie und
all' seinem Stolze hatte doch die allzu delikate, beinahe
frauenhafte Weichheit seines Gemüths den Kampf mit
der praktischen Welt, die ihn umgab, niemals bestehen
können. B i s zum Tode durch die steife Kälte seines
Chefs verwundet, für kurze Zeit durch die Laune einer
selbstsüchtigen, gefühllosen Frau angezogen. Plötzlich ver-
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stoßen und verschmäht, verjagt und überzeugt, daß er
seine Zukunft für immer verloren habe — so war
Unentfchlossenheit und Verzweiflung über ihn gekommen,
und hatte ihn fortgerissen, bis er hier lag, sterbend in
der Blüthe seiner Jahre.

Eine halbe Stunde war so verstrichen. Die Stil le
wurde durch nichts unterbrochen — draußen sangen
tausend Insekten ihr einförmiges Lied. Der Kranke
hatte sich nicht bewegt — sein Freund hatte sich durch
den Lauf seiner wehmüthigen Gedanken fortreißen lassen
und schweigend gewartet, bis er gerufen wurde.

Plötzlich richtet sich Alexander halb auf. Dubois
springt erschreckt in die Höhe. Wunderbar, es spielt
ein ruhiges Lächeln um die trockenen Lippen des Lei-
denden.

„Bester Dubois ! " flüstert er sehr langsam, „ich
kann Ihnen sehr gute Nachrichten bringen. Ich reise
nach Holland — ich verlasse Batavia"

Ein Schauer durchfuhr die kräftigen Glieder des
Freundes. Und wieder lispelte die beinahe klanglose
Stimme:

„Sogleich reise ich fort, und werde bald zu Hause
sein. Ich träumte eben, daß ich eine liebe Mutter in
unserer Familienslube sähe — dort in Amsterdam!
Ich bin sehr eilig, Dubois! Geben Sie mir Ihre
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Hand! Grüßen Sie Alle von mir , wollen Sie? Ihre
Verlobte vor allen Dingen, und Andermans und B u y s ;
Buys auch danken Sie ihm für die Sorge, die
er mir in meiner Krankheit bewiesen hat. Ich bin
besser, um Vieles besser — ich gehe in's liebe Vater-
land zu meiner Mutter"

M i t einem Male war Alles still. Der leidende
sank langsam in sein Kissen zurück. 9toch einmal schlug
er das gebrochene Auge zu seinem Freunde auf. Dann
war Alles vorbei. Ein juuges und stolzes Herz hatte
aufgehört zu schlagen!

Hastige Schritte näherten sich von der Vorgalerie.
Zwei Besuchende traten eiu. Der Militairarzt mit
dem langen, rothen Barte ließ einen vornehm aussehen-
den Herrn vorausgehen. Dubois winkte mit der Hand
und zeigte auf den Todten.

„Ich dachte es woh l ! " sagte der Arzt, trat näher
und fühlte nochmals mechanisch reu Puls.

Auch der vornehme Herr kam nun näher. Es war
Herr Karl Heinrich B u y s , der den Kranken besuchen
wollte. Einen Augenblick stand er schweigend vor der
Leiche, dann starrte er Dubois forschend in's Gesicht,
der tief niedergeschlagen den Kopf und die Brust nie-
dersinken ließ, und endlich sagte er:

„Das ist cm trauriger Fa l l , meine Herren! Aber
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gegen Fieber und Dyssenterie ist nicht viel zu thun.
Es thut mir leid um den M a n n , denn er wäre mit
der Zeit noch ein guter Advokat geworden. Doktor
Soelers — das Begräbniß geschieht auf meine Kosten!"

XIV.

WnK die Salinen am IHorgrn um ließe» Ahs ans dmi Friedhole von

Kannliang sahen, und warum Ulevrouw ÄuzjS am selben Ul'ende ihre

zweile !j».l<!n!I« <!ez Ilmciei^ nicht millanzen konnle.

Wer sollte nicht mit dankbarem Erinnern der
Morgenstunden auf dem reichgesegneten Java gedenken,
wenn ihm jemals das Glück zu Theil wurde, eiue solche
Stunde zu genießen? Kaum färbt sich im Osten der
Horizont rosenroth, so steigt auch schon die Sonue wie

.ein Goldmeer über die Gipfel und verbreitet bald eine
Flammengluth über das reine Blau des Firmaments,
über das frische, thaugetränkte Grün der Wälder, über
die einfachen Hütten der Eingebornen, über die präch-
tigen Wohnuugen der Europäer. Wenn man Molen-
vliet bei dem Gebäude der Harmoniegesellschaft den
Rücken wendet, und den Weg nach Rijswijk einschlägt,
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so kommt mau endlich zur rechten Hand auf dem lieb-
lich beschatteten Wege bis zum Eingang des christlichen
Gottesackers Tanabang.

Der Morgen von Java gewährt eben den reichsten
Genuß. Es ist kaum sechs Uhr. Die Sonne ist ge-
rade über den Horizont emporgestiegen. Das weite
Thor des Kirchhofes steht offen. Wie fröhlich fällt
der Sonnenschein auf die sauber unterhaltenen Wege,
auf die zahlreichen Grabsteine, von denen viele mit
Blumen geschmückt sind. als wollte man in frommer
Sorge für die Absterbenden mit ^ e r s - i a - o l i ^ o wett-
eifern. Tamarinden, Kokospalmen und niarinßins ver-
breiten nach allen Seiten hin lieblichen Schatten, in
welche die hellen Sonnenstrahlen zuweilen neugierig
hineiulauschen, und in denen Schwärme bunter Schmet-
terlinge am Fuße der Bäume mitten unter duftenden
Blumen stattern, die sich dort am Rand der Gräber
entfalten.

Die jungfräuliche Frische des jungen Tages wird
durch nichts entweiht. Die Sonnenhitze hat nichts
Drückendes, das tropische Grün besitzt auch die lebhaften
Farben eines europäischen Lenzes — und schweigen
auch noch die Vögel, so erglänzt doch von allen Seiten
ein Reichthum von frischen uud reinen Farben in Strauch
und Blüthe, und lassen das Auge von all' der Pracht
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erblinden, vorzüglich aber hier auf Tauabang vor dieser
Grabstätte. Der Schatten fällt überreich auf diesen
Ort . Verweilen wir einen Augenblick! I m Hinter-
grunde erheben sich zwei schlanke Palmenbäume am
fleckenlosen Blau des Himmels. Der Morgenlandwind
scheint leise die grünen Federn zu bewegen, oder beugen
sich vielleicht neugierig ihre Blätterkronen der Stelle
zu. auf der wir stehen, um zu lauschen, was hier in
der frühen Morgenstunde geschehen soll? Denn der Stein
ist abgenommen, wir blicken in ein weites, gemauertes
Grabgewölbe, in dem noch Platz für Viele ist. Was
trägt der Malaye dort in dem Bambuskorbe? Er kommt
näher zu nns heran. Es sind die schönsten Blumen
des Kirchhofgartens, wohlriechende nir iat i iks, purpurne
Lilien, duftige K^i jÄ- i i i r iuF-Blumen. Gewiß wild
hier Jemand begraben. Die Palmen blicken stets neu-
gierig hernieder. S t i l l , ea kommt der Zug!

Erst erscheinen die malayischen Träger mit dem Sarge.
Sie rasten bei dem geöffneten Grabe und setzen ihre
Last zur Erde. Wenige Augenblicke später zeigen sich
fünf Herren auf dem Wege. Feierlich und ruhig nähern
sie sich dem Grabe. Die zwei Ersten sind unsere alten
Bekannten, die Herren Buys und Andermans. Wie
alle Übrigen, tragen auch sie den herkömmlichen schwar-
zen Frack. Herr Karl Heinrich Buys hat einen Anfing
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von Sorge auf dem gelbbleichen Gesichte, fein Auge sieht
zerstreut um sich. Wie gesegnet auch die Geschäfte der
Advokatenfirma stehen, welche gewinnbringende Pro-
zesse seinen ansehnlichen Reichthum auch noch stets ver-
mehren, doch ist der große Mann nicht immer frei von
Kummer. Sein kleines, kränkliches Mariechen ist in
den letzten Tagen so auffallend kränker geworden, daß
er fürchtet, das Kind zu verliere», und seine Frau wi l l
die Gefahr des Kindes nicht einsehen, und zuckt wie
immer die Achseln. Audermans sieht officiell in die
Runde und findet, daß es sehr schönes Wetter sei.

Auf diese Beiden folgen die Freunde des Entschla-
fenen: Dubois und Brandelaar, während sich der alte
Slijkers aus einem gewissen frommen Pflichtgefühle an-
geschlossen hat. Dubois trägt auf seinem immer bleichen,
verständigen Gesichte die deutlichsten Spuren wehmü-
thiger Rührung. Brandelaar ist aus einem oder dem
andern Grnnde besonders nervös, so daß sein Auge oft
feucht schimmert, wenn er denkt, wen man eben begräbt.
Der alte Slijkers denkt an seinen Schwiegersohn Ti r -
man Todding, und wie er auch wohl gern der Feier-
lichkeit beigewohnt hätte, wäre er nicht vor ein paar
Tagen mit seiner vielgeliebten Jane in's Vaterland ab-
gereist.

M a n ist an dem geöffneten Grabe angekommen.
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Die malayischen Träger fassen sogleich den Sarg an.
Nun neigen sich wieder die Palmen hernieder, und ein
leiser Athem bewegt alles Grün in der Runde — ein
glänzendes Meer von Sonnenstrahlen fällt eben in die
Gruft. Gewandt, still und geschwind wird der Sarg
hinein gestellt. Schweigend bietet man dem Herrn Buys
den Korb mit Blumen an. Er faßt eine Hand voll
und streut sie auf den Sarg, und so thun auch Ander-
mans, Dubois und Brandelaar, der sich mühsam auf-
recht hält, und der alte Slijkers, der sich erinnert, daß
der Verstorbene so nett bei Tafel schwatzen konnte.
Dann sehen sich die Anwesenden eine Sekunde ruhig an.

Aber Dubois tritt plötzlich hervor. Er erhebt die
Hand und sagt:

„ Ich weiß nicht, meine Herren, ob es hier ge-
bräuchlich ist, am Grabe verstorbener Freunde zu spre-
chen. I n unserem Vaterlande ist es noch immer der
Gebrauch, und dieser Gebrauch ist gut! Aber glauben
Sie nicht, daß ich mich in ausführlicher Weise über
unsern Freund, den Herrn Alezander Wierinx, auslassen
wi l l . Sein Tod ist so plötzlich, so empfindlich, so tief
schmerzlich — wir können nur das Haupt beugen und
uns in den Willen unseres Vaters im Himmel ergeben.
Wollen wir beklagen, daß so viele jugendliche Kraft, so
viele edle Geistesgaben, so viele Kenntnisse, so viel
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Verstand mit ihm verloren gegangen sind; wollen wir
uns beklagen, daß wir den jungen, geistreichen, ritter-
lichen Freund für immer verloren haben, so denken
S i e , ich bitte, welch' unbeschreiblicher Schmerz dort
drüben an der andern Seite des Oceans sein wird,
wenn die Nachricht von seinem Tode zu seiner Mutter
kommt, welche er so feurig, so unaussprechlich lieb
hatte. O , es liegt ein maßloses Weh in dem Gedan-
ken, einen einzigen, vielgeliebten Sohn zu besitzen und
zu wissen, daß dieser Sohn in der Fremde gestorben
ist, ohne ihn in seiner Krankheit verpflegt, ohne den
letzten Seufzer von seinen sterbenden Lippen aufgefangen
zu haben! . . . . Wi r haben ihn hier in diesen herr-
lichen Friedhof, inmitten von Blumen und Grün zur
Ruhe gebracht, und wenn das arme gefolterte Mutter-
herz hören w i rd , wie lieblich der Ort seiner letzten
Wohnung ist, dann wird sie Ihnen danken für die
Sorge, die Sie dem letzten Gange ihres Sohnes geweiht
haben. Ich hatte das Glück, mit dem Entschlafenen
durch Bande der Freundfchast verbunden zu sein; ich
danke Ihnen Allen, meine Herren, für die letzte Ehre,
die Sie unferm Todten erwiesen haben!"

Feierlich still war es rund umher. Und die Pal-
men wiegten wieder ihre grüncu Diademe im Hauche
des Morgenwindes, als wollten sie einander zuflüstern.
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daß sie Alles gesehen und verstanden hätten, und daß
der arme Schiffbrüchige nun endlich im sichern Hafen
angekommen sei.

Langsam gingen die fünf Herren aus dem Thore
des Kirchhofes und näherten sich ihren Wagen. Buys
und Andermans standen zu gleicher Zeit still, und wech-
selten sehr abgemessene Händedrücke mit einander. D u -
bois bettachtete einen Augenblick Beide, und sah deut-
lich, wie sie seinem Blicke auswichen. Brandelaar war
immer nervöser geworden, dicke Thränen flössen über
seine frischrasirten Wangen. Der alte Slijkers wollte
gerade die Gelegenheit benutzen, um einmal mit dem
Herrn Buys em Gespräch anzuknüpfen, als ihm dieser
den Rücken zuwendete, um mit Andermans in den
Wagen zu steigen.

I m Anfange sprachen die beiden Herren wenig.
Endlich sagte Andermans wie zu sich selbst:

„Gerade wie ein Pastor!"
„ H m ! " antwortete Buys . „Ungefähr von derselben

Art, wie Wierinx! S ie lernen gegenwärtig auf der Uni-
versität die Gedanken besser ineinander fügen — das
ist A l les ! "
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„Er hat sich mit Deelmans assocurt!"
„Ja , und ich glaube, daß er gute Geschäfte machen

wird. Er ist neulich einmal bei mir gewesen, und hat
mich um ein Privatgespräch gebeten. Er sprach kurz,
geschäftlich, praktisch. Er wi l l unsere Gouvernante,
Fräulein Van Weeveren heirathen!"

„ S o ! Was sagt Mevrouw Buys dazu?"
„Ich weiß es nicht!"
„Das Fräulein Van Weeveren ist von hoher Ge-

burt, he?"
„ I h r Vater war Baron, aber sie sind verarmt, und

so ist sie Gouvernante geworden. Es ist mir leid ge-
nug, daß sie fortgeht!"

„Wie so?"
„Mariechen ist immer kränklich und schwach gewesen,

und Niemand konnte so mit dem Kinde umgehen, als
diese letzte Gouvernante. Gestern Abend ging wieder
Alles verkehrt!"

Nach einigem Stillschweigen sagt Andermans: „Die-
sen Abend extragroßes Fest bei Ruytenburg, he?"

„Ja , Adele wi l l h i n ! "
„Zur Verlobung Van Spranekhuyzen's mit Lucy

Bokkerman! Wenn ich der alte Botkerman wäre, hätte
ich es nicht zugegeben!"

„ H m ! ich vielleicht auch nicht'."
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„Aber das geht uns nichts an. Kommen Sie zum
Feste?"

„ Ich muß wohl! Wenn Mariechcn nicht schlimmer
ist, werde ich ein paar Minuten kommen! — Eine
unangenehme 8<>?5ak alle die Feste der ganzen Woche
— ich langweile mich schon, ehe ich hingehe!"

Der Ba l l bei Ruytenburg war diesen Abend wirk-
lich sehr glänzend. Ganz Batavia mit Allem, was es
in dem d i l u t e Vortreffliches, Angesehenes und Schö-
nes besaß, war reichlich vertreten. Die ganze Familie
Bottcrman aus Bmtenzorg war anwesend. Die Zahl
der Gold- und Iuwclkleinodien, Armbänder, Ringe und
Haarnadeln, welche die Damen bei dieser Gelegenheit
zur Schau trugen, erreichte wirtlich eine fabelhafte
Höhe.

Die Braut hatte ein außergewöhnlich' glühendes
Aussehen, selbst ihr Hals und ihre Arme schienen vor
Entzücken geröthet. Der Bräutigam wich keinen Augen-
blick von ihrer Seite, er übertraf sich selbst im leisen
Flüstern der süßesten Schmeicheleien, und lachte so oft,
als ob er es absichtlich thäte, um seine weißen Zähne
genugsam bewundern zu lassen.

Indische Biblwchel. I I . 1s
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Sie wurden durch Jeden der ncnankommcnden Gäste
beglückwünscht. M a n freute sich sehr über das junge
Paar, und sagte ihnen allerlei fröhliche, feierliche oder
alberne Dinge. M a n beglückwünschte anch den alten
Bokkerman, und Jeder schien ihm mit angenehmem
Lächeln und glänzendem Blick zu erklären, daß Alles
pour Is mieux clan«? le moil lenr ds8 mondes wäre.

Es wurde mit der größten Aufregung getanzt, und
Ruytcnbnrg lachte so laut und lustig, daß Jeder, der
sich in seiner unmittelbaren Nähe befand, unaufhörlich
mitlachen mußte. Herr Buys und seine Frau waren
auch gekommen. Der Erstere stand in tiefen Gedanken
allein, die Letztere schwebte eben in einem Walzer durch
den Saal . Warnm Buys so ernsthaft aussah, wußte
Niemand als Andermans, der ihn eben begrüßt und
von ihm gehört hatte, daß die Krankheit seines Töch-
terchens sich verschlimmert habe, aber daß ihn seine
Fran gewissermaßen gezwungen habe, dem Feste'beizu-
wohnen.

Mevrouw Buys amüsirle sich ausgezeichnet. M a n
hatte ihr einen jungen Komptoirhelden aus Samarang
vorgestellt, der nach Batavia übergesiedelt war und der
einen außerordentlichen Takt besaß, mit Damen, wie
Mevrouw B u y s , umzugehen. Sie hatte nicht viel an
ihr Kind gedacht, denn wenn es anch noch so krank
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war, so wollte dasselbe doch nichts von ihr wissen und
wollte nur allein von Fräulein Van Weeveren besorgt
sein. Darum hatte sie auch Buys gezwungen, das
Fest mit ihrer Gegenwart zu verherrlichen, und hatte
sich außerordentlich geärgert, daß er so lange in der
Krankenstube blieb, und so lange mit dem Doktor ge-
sprochen hatte.

Und sie tanzte fortwährend — und mit der größten
Liebenswürdigkeit bewegte sie sich unter der Menge in
Gala , und uickte links und rechts mit den sichtbarsten
Zeichen von Zufricdeuheit. Schon war rie Hälfte des
Abends auf die allerangenehmste Weise verstrichen, und
die zweite quaari i io äo8 laiiciLl» wurde eben nuter
vielem fröhlichen Gelächter geordnet, als sie plötzlich
eine Hand auf ihrer Schulter fühlte und beim Umsehen
ihren Mann bemerkte, der ihr leise zuflüsterte:

„Adele, wir müssen for t . Mariechen stirbt?"
Sie hatte vor der Welt vollkommen Macht über

sich und machte also dem Samarangschen Komvtoirhel-
den eine sehr höfliche Entschuldigung; er mußte nun
eine andere Dame für seine Quadrille suchen. Aber
als man leise dem Festgewühle entronnen war und in
schnellem Trabe nach Hause fuhr, saut sie mit einem un-
zufriedeuen Gesicht in sich selbst zusammen. Buys trieb
den Kutscher unaufhörlich zur Eile an. I n der größten

16*
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Hast kam man endlich auf den Vorplatz der Vi l la. Der
Wagen stand still. Damoen, der Lampenbediente, ging
zu seinem Herrn , nnd sagte ihm (>twcw leise in's Ohr.

Die kleine Dulderin war in den Armen der Gou-
vernante verschieden!

Goenong Sahar i .
Ap r i l , 1863.

Druck von «reitlopf und Hä«<l m Vtipzig.
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